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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde.

Während Perry Rhodan und die Besatzung des Fernraumschiffes RAS TSCHUBAI versuchen, in der fernen Galaxis Larhatoon wichtige Informationen über die Atopen zu sammeln, geht der Kampf in der Milchstraße in eine neue Etappe. Einerseits rüstet der Widerstand auf, andererseits werden auch die Unterstützer der Atopen immer stärker.

Prominentester Verbündeter des Tribunals ist Vetris-Molaud, Herrscher der Tefroder und selbst ernannter Nachfolger der Meister der Insel. Ihm zu Diensten sind die PARA-PALADINE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Vetris-Molaud – Der Maghan reist und kommt an.

Shanu Starcuut – Die Mutantenlehrerin lehrt und motiviert.

Guy Granduciel – Der Viktualien-Komponist kocht und spioniert.

Assan-Assoul – Der Starschüler demonstriert und erkennt.


Prolog

 

Er litt wieder einmal unter einem tauben Tag.

Alle zeigten viel Verständnis, allen voran die legendäre Shanu Starcuut, aber Yaalon Tua wollte sich nicht damit abfinden. Er ärgerte sich darüber, mehr noch: Er schämte sich.

Die anderen Schüler sagten Dinge wie »Du bist kein Versager« und »Keiner weiß, warum du taube Tage hast« oder »Du kannst nichts dafür«. Sie hatten gut reden. Sie kannten derlei Aussetzer nicht. Ihre Mutantengaben funktionierten immer und zu jeder Zeit.

»Lasst mich in Ruhe!«, forderte Yaalon Tua deshalb. Er verlor die Nerven und herrschte ausgerechnet den überempfindlichen, ohnehin stets unruhigen und unsicheren Balgen Orgudd an.

Balgen zuckte zurück, und plötzlich war sein Stuhl leer. Der junge Mann erschien in einiger Entfernung wieder, diesmal hatte er satte neun Meter geschafft, obwohl er gar nicht hatte springen wollen. Vielleicht war dies sein persönlicher Rekord, aber es war trotzdem dumm gelaufen, weil er direkt über dem Schwimmbecken materialisiert war: Es platschte, als Balgen in voller Kleidung hineinfiel und mit den Armen rudernd untertauchte.

An diesem Tag lernte Balgen Orgudd notgedrungen zu schwimmen.

Shanu Starcuut lachte, als sie es hörte. Ein seltener Anblick.

»Auch eine Art, seine Angst zu überwinden.«

Alles in allem ein ganz normaler Tag in der Mutantenschule von Apashem.


1.

Ein feuriges Willkommen

22. März 1517 NGZ

 

Maghan Vetris-Molaud war guter Dinge.

Alles entwickelte sich bestens. Natürlich gab es die üblichen Probleme.

Etwa machten Gerüchte einer neuen radikalen Terroristengruppe die Runde, über deren eigentliche Ziele sein Geheimdienst bislang nichts sagen konnte. Die Gläserne Insel steckte in ihren Ermittlungen fest.

Auch das Atopische Tribunal, so wertvoll es als Bündnispartner sein mochte, verfolgte etliche undurchsichtige Ziele – und jene, die durchsichtig waren, vermochte Vetris nicht immer gutzuheißen. Manchmal sprach er es offen aus, zu anderen Zeiten, wenn die Klugheit es so gebot, schwieg er.

All das sind Kleinigkeiten, dachte Vetris, während sein Flaggschiff zur Landung ansetzte. Zweifellos warteten dort unten längst Horden von Reportern und Aufzeichnungsdrohnen. Immerhin kehrte die VOHRATA samt des Herrschers aller Tefroder nicht jeden Tag nach Hause zurück. Sie standen bereit, ihren Maghan wie einen Helden zu empfangen.

Vetris war lange nicht auf Tefor gewesen; zu lange, wenn es nach ihm ging. Aber leider konnte er über seinen Aufenthaltsort nicht immer frei entscheiden. Dies waren aufregende Zeiten, die viele Reisen erforderten. Gute Zeiten, überdies.

Auf ihn und damit auf das Neue Tamanium der Tefroder, auf die glorreiche Zukunft seines Volkes, wartete der nächste große Schritt. Nach langen Wochen der Vorbereitung war die arkonidische Sternenbaronie Phan endlich reif.

Die Vertragsunterzeichnung stand unmittelbar bevor. Die Baronie wollte offiziell dem Tamanium beitreten. Damit begab sich die erste nicht-tefrodische Sternenmacht unter Vetris' Schutz und Herrschaft.

Welch ein Triumph! Welch ein Sieg der Vernunft!

Das Debakel und die ... ungünstigen Umstände während der Messingspiele auf Phanwaner spielten dabei keine geringe Rolle. Die Katastrophe auf der Hauptwelt der Phanarkoniden hatte Vetris hinter den Kulissen sehr genau orchestriert: ein Plan, der wunderbare Früchte brachte.

Politik, eben. Sie war herrlich, wenn sie funktionierte, und im Spiel der Mächtigen bestand nur, wer klug genug war, die Zeichen der Zeit zu erkennen und danach zu handeln. Wie konnte man nur so dumm sein, die Möglichkeiten, die das Atopische Tribunal boten, nicht auszunutzen? Wie konnte man sich von schwachen, falschen Moralvorstellungen in den Untergang ziehen lassen?

Der Erste Pilot der VOHRATA kündigte an, dass die Landung auf dem Raumhafen Ospar-Grün, dem Flottenhafen von Tefor, unmittelbar bevorstand.

Vetris rief in einem Holo die Nachrichten auf, die Reporter von diesem Ereignis von unten aufzeichneten und ins ganze Tamanium und darüber hinaus sendeten.

Es waren die Bilder eines zufriedenen Volkes, das seinem Herrscher entgegenjubelte, der sie zu neuer Stärke und Bedeutung in der Galaxis führte ... auf dem Weg zur Größe, die die Tefroder einst gehabt hatten und die sie immer noch verdienten.

Die größte Reichweite besaß aktuell die Sendung des offiziellen tefrodischen Sorgfaltsministeriums – der Propagandamaschinerie, wie Vetris' Kritiker gerne spotteten.

Die Bilder zeigten eine beeindruckende Aufnahme der VOHRATA, wie sie sich im strahlenden Sonnenlicht dem Raumhafen entgegensenkte – langsam, beinahe sachte.

Ein interessanter Aufnahmewinkel, das musste der Maghan zugeben; sein Flaggschiff wirkte imposant und eindrucksvoll, fast wie ein Kunstwerk, aber nicht bedrohlich. Die VOHRATA war ein 2000-Meter-Kugelgigant der NEBERU-Klasse, eine gewaltige Masse aus Stahl und Metall. Die Aufnahme hätte ebenso den Eindruck erwecken können, dass sich ein tödlicher Schatten herabsenkte, um alles unter sich zu begraben.

Garjen-Ceria tauchte im Holo auf, so eingeblendet, als würde er direkt vor dem gigantischen Schiff schweben und mit ihm dem Planeten entgegensinken. Er war der aktuelle Sprecher des Sorgfaltsministeriums, eines der wichtigsten Gesichter des Tamaniums in seiner Außendarstellung.

Nach dem perfiden Attentat, dem Vetris vor über zwei Jahren beinahe zum Opfer gefallen wäre und welches das Leben seines ungeborenen Kindes gekostet hatte, hatte der Maghan den tefrodischen Widerstand zerschlagen. Die damalige Sorgfaltsministerin Ashya Thosso, eine langjährige Begleiterin seines Aufstiegs, hatte sich als treibende Kraft hinter der Widerstandsbewegung erwiesen; Oc Shozdor als Leiter des Geheimdienstes hatte nach und nach sämtliche verantwortungsvollen Posten personell ersetzen lassen.

Garjen-Ceria war als Gesicht nach außen ideal: Ein Mann, der trotz widriger Umstände das Tamanium und den Maghan glühend verehrte. Als ehemals hochdotierter Militär war er als Einziger einem Kriegsschiff entkommen, das während der Konflikte um den Polyporthof ITHAFOR in einen Hypersturm geraten und darin zerrieben worden war. Schwer verletzt hatten Rettungskräfte ihn erst nach Tagen in einer Raumkapsel gefunden, ohne sein rechtes Bein. Er hatte es nicht durch eine Prothese ersetzen lassen, sondern ging mithilfe eines mechanischen Stützskeletts.

»Der Maghan kehrt nicht allein ins Zentrum der Macht zurück«, kommentierte Garjen-Ceria die Bilder der landenden VOHRATA. »Mit ihm und seinem Flaggschiff landet ein hoher Gast, den die Regierung mit allen Ehren willkommen heißt.

An Bord der GOTHOR DA PHAN reist Niaben da Thoctar, die frisch ernannte Baronin der arkonidischen Sternenbaronie Phan. Im Namen sämtlicher Tefroder wird Vetris-Molaud sie und ihr Volk herzlich im Tamanium begrüßen – das erste nicht-tefrodische Sternenreich, das sich uns anschließt und sich unter den Schutz und die Fürsorge des Maghan stellt. Ein bedeutendes Zeichen, eine wichtige Stunde für jeden Tefroder ... und für die gesamte Galaxis!«

Vetris wischte mit einer Handbewegung diese Nachrichtenmeldungen beiseite, gerade als die GOTHOR DA PHAN ins Bild kam, ein Superschlachtschiff der PHA-4-Klasse, mit 1500 Metern merklich kleiner als die VOHRATA, aber immer noch hinreichend imposant. Niaben da Thoctar wusste, was sich in einer Situation wie dieser gehörte – Stärke zeigen, aber nicht zu viel.

Nun brachte das Holo den Bericht eines unabhängigen Senders – offenbar terranischer Herkunft. »Es ist nicht unumstritten, was in diesen Stunden geschehen soll«, sagte eine Terranerin mit kurzem, rostrotem Haar und einer überaus hässlichen, schwarzen Kutte, die an ein Mönchsgewand erinnerte. Neben ihrem fast ausgezehrten Gesicht flog eine faustgroße Aufnahmedrohne. »Es gehen Gerüchte, dass der Beitritt der Phanarkoniden nicht aus völlig freien Stücken geschieht. Was ist wirklich geschehen auf Phanwaner, während der Messingspiele, die ein so abruptes, so katastrophales Ende genommen haben?«

Vetris verzog verächtlich das Gesicht. Eine kritische und hinterfragende Darstellung. Typisch Terraner. Ein zentral gesteuertes Sorgfaltsministerium täte ihnen gut.

Ob er Oc Shozdor, dem Chef seines Geheimdienstes, Anweisung geben sollte, auf diese Reporterin ein besonderes Auge zu haben? Schließlich benötigte jede vom Tamanium großzügig gewährte Freiheit Grenzen, ehe diese zur Anarchie ausartete.

Immerhin zeigte dieser terranische Bericht ein interessantes Bild: Die VOHRATA und die GOTHOR DA PHAN setzten nebeneinander und fast synchron auf dem sonst geräumten Raumhafen auf; zwei gigantische Kugelschiffe, Berge aus Metall, höher als so manches natürliche Gebirge. Bei schnellem Flug durch die Atmosphäre hätte ihre schiere Masse zerstörerische Orkane hervorgerufen; bei einem Absturz ins Meer würden sie vernichtende Flutwellen auslösen.

Die VOHRATA maß volle zwei Kilometer, das Schiff der Phanarkoniden 500 Meter weniger – und die GOTHOR DA PHAN stand wortwörtlich im Schatten von Vetris-Molauds Flaggschiff.

Ein wundervoller Zufall!

Aber nein ... zweifellos hatte der neue Sorgfaltsminister Baios Corm es exakt so arrangiert. Er war ein guter Mann. Nicht so perfekt wie seine Vorgängerin bis zu ihrem niederträchtigen Verrat ... aber immerhin.

 

*

 

Eine kleine interne Schwebeplattform für den Verkehr innerhalb der VOHRATA brachte Vetris-Molaud von der Zentrale zu jener Schleuse, durch die er sein Flaggschiff verlassen wollte.

Dort stand die Sorda-Kutsche bereit, in der er Niaben da Thoctar, die Phanarkonidin mit dem asymmetrischen Gesicht, in seiner Heimat willkommen heißen würde. Im Grunde genommen war die Kutsche ein unpraktisches Gefährt, dennoch Baios Corm hatte ihren Einsatz wärmstens empfohlen. Seiner Auffassung nach erinnerte es die Baronin und alle Zuschauer zweifellos an alten arkonidischen Adelsglanz; ein Zeichen des Respekts gegen das neue Mitgliedsvolk des Tamaniums.

Der Anblick weckte in Vetris eine ganz andere Assoziation – die an ein altterranisches Pferdegespann, wie es Perry Rhodans Urgroßeltern besessen hatten. Zumindest, wenn man der nicht unumstrittenen cheborparnischen Terranologie glaubte, die Rhodans Vorfahren angeblich bis ins neunzehnte Glied zurückverfolgte. Der Maghan hielt deren Werke eher für zusammenfabuliert als für wissenschaftlich belegbar, aber er hatte die prächtig bebilderten Dokumentationen im Zuge seiner eigenen Studien über das Leben des Terraners mit großem Vergnügen gelesen.

Der tief liegende, goldbeschlagene Kutschenraum bot Raum für sechs Personen, doch sie wollten nur zu viert darin zur Hauptstadt Apsuma reisen.

Vetris wählte den Schmerzensteleporter Lan Meota als seine Begleitung aus. Nach Satafars Tod auf Phanwaner war Meota der letzte Überlebende der vier Eroberer und damit momentan das einzige offizielle Mitglied des tefrodischen Mutantenkorps; doch das sollte sich bald ändern.

Wer mit Niaben da Thoctar anreiste, blieb ihr überlassen. Der Maghan würde sich überraschen lassen. Wahrscheinlich wusste Oc Shozdor es bereits und hätte Vetris gewarnt, falls nur der geringste Verdacht bestünde, dass Gefahr drohte.

Ohnehin war der gesamte Raumhafen mehrfach gesichert und die Kutsche keineswegs so wehrlos, wie sie aussah. Wer einen Angriff auf sie startete, sah sich einigen unerwarteten Widerständen entgegen.

Die Sorda-Kutsche hing in sechs seitlich hoch aufragenden Rädern, wurde jedoch nicht von diverser Technologie angetrieben, sondern von vier Ioscaren gezogen. Die blauschwarzen Reittiere waren ein wenig größer als ein durchschnittlicher Tefroder. Auf dem vorderen Leittier saß die Dirigentin der Kutsche, eine schlanke Soldatin mit hellen Haaren und fast ätherisch blasser Haut.

Vetris-Molaud stieg in den Passagierraum.

Lan Meota wartete bereits. »Maghan«, nannte er Vetris' Ehrentitel. Der Schmerzensteleporter war ein unscheinbarer Mann, der eine schlichte Uniform trug. Darauf gab es unterhalb der linken Schulter nur ein einziges Rangabzeichen – eine Miniatur des Symbols, das Vetris zum Emblem des Tamaniums erhoben hatte: ein scharlachrotes Band, das zwei goldene Galaxien verband.

Der tefrodische Herrscher setzte sich. »Hat sich an deinem Programm etwas geändert?«

»Alles beim Alten«, erklärte Lan Meota. »Doch ehe ich aufbreche, begleite ich dich und Niaben da Thoctar bis zum Stern von Apsuma. Im Regierungssitz wirst du sicher sein.«

»Genau wie vorher«, gab sich Vetris überzeugt. »Ich brauche deinen Schutz nicht.«

»Möchtest du, dass ich dich verlasse und die Mutantenschule aufsuche?«

Vetris winkte ab. »Begleite uns! Niaben da Thoctar mag nützlich sein, aber hin und wieder langweilt sie mich.«

Er gab den Befehl zum Aufbruch, und die Dirigentin leitete die Reittiere zu einem Antigravstrahl, der sie und das ganze Gefährt ergriff.

Sie schleusten aus und sanken zu Boden. Noch während des Transports sammelten sich einige Zehn-Meter-Wachgleiter hinter der Kutsche, die nur einen winzigen Punkt vor dem gigantischen Rund der Schiffshülle bildete. In einer Gesamtaufnahme der VOHRATA wären sie alle nicht mehr als Ameisen.

Die Gleiter setzten auf, standen auf der Seite seines Flaggschiffs, das im hellen Sonnenlicht lag. Ein Heer von Aufnahmedrohnen schwirrte heran, außerdem eine Handvoll Reporter, die sich die Erlaubnis erkämpft hatten, so dicht an die gelandeten Raumer – an ihn – herankommen zu dürfen.

Vetris winkte gönnerhaft aus der Kutsche. Die Tiere trabten los. Der Weg um die VOHRATA nahm einige Zeit in Anspruch – ein genau bemessenes Spektakel für die Medien.

Im Schatten des 2000-Meter-Giganten konnten sie bald auf die GOTHOR DA PHAN blicken. Die Delegation der Phanarkoniden stieg aus; auf halber Höhe des Schiffes waren sie kaum zu erkennen. Vetris wies die verborgene Positronik der Kutsche an, ein Bild in den Passagierraum zu projizieren.

So sah er, dass an der Spitze der Abordnung – wie nicht anders erwartet – Niaben da Thoctar in die Tiefe sank. Der Maghan hatte sie bereits einige Male getroffen und sich an ihr asymmetrisches Gesicht gewöhnt.

Achtete man nicht darauf, war sie zwar keine Schönheit im klassischen Sinn, aber durchaus eine auf ihre Art attraktive Frau, die einen positiven ersten Eindruck hinterließ. Ihren jüngsten politischen Erfolg und die Ernennung zur Anführerin ihrer Sternenbaronie verdankte sie nicht zuletzt der Zusammenarbeit mit Vetris-Molaud.

Den Mann direkt hinter – über – ihr erkannte der Maghan ebenfalls; dies war der Erste Admiral und Heimatflottenchef der Phanarkoniden, Toshtor da Asdhall, ein besonnener Mann mit jahrzehntelanger Erfahrung. Ihm folgten einige hochdekorierte Soldaten. Sie waren unwichtig, bloßes Beiwerk.

Als die Delegation aufsetzte, feuerte eines der Bordgeschütze der GOTHOR DA PHAN.

 

*

 

Der breit gefächerte Strahlerschuss aus einer Bordkanone des phanarkonidischen Schiffes blitzte, und über der Gesandtschaft flirrte ein bis dahin unsichtbarer Schutzschirm. Irrlichternde Überschlagsblitze leiteten die tosenden Energien ab.

Die Individualschirme der Delegation flammten auf: Niaben da Thoctar und Toshtor da Asdhall jagten zuerst mit ihren Flugaggregaten los; so schnell, dass es sich um ein positronisch gesteuertes Fluchtmanöver handeln musste. Die anderen folgten mit vergleichbaren Manövern.

Die folgenden, heftigen Attacken aus dem Bordgeschütz der GOTHOR DA PHAN ließen den übergreifenden Schutzschirm platzen; nur noch die Individualschirme boten den Fliehenden Schutz.

Für einen der Soldaten war es allerdings bereits zu spät: Sein Schirm kollabierte, die zerstörerischen Gewalten drangen durch. Einen Augenblick glühten seine Umrisse auf, dann war er nicht mehr als eine Wolke unverbundener Atome.

Seit dem ersten Schuss waren nur wenige Sekunden vergangen. Die Schutzvorkehrungen des Raumhafens griffen. Die GOTHOR DA PHAN wurde als Ganzes unter einem Schirm isoliert.

Vetris begriff augenblicklich, dass diese Sicherheitsroutine für Baronin da Thoctar und ihre verbliebenen Begleiter zum Verhängnis zu werden drohte. Immerhin kam der Angriff auf sie nicht von außen, sondern aus dem eigenen Schiff. Die Isolation sperrte sie mit den Attentätern zusammen!

Der Maghan befahl über Funk, den Flüchtenden sofort eine Strukturlücke zu schalten. Niaben da Thoctar und ihre Begleiter rasten auf den Energieschirm zu. Noch Sekunden, und sie würden damit kollidieren und im besten Fall zurückgeschleudert werden.

Über dem Raumhafen jagten tefrodische Kampfroboter heran.

Alarm heulte.

»Verbindung zur GOTHOR!«, befahl Vetris per Funk. Er blieb ruhig, behielt die Nerven. In einer Situation wie dieser hieß es, kühl zu handeln und die Verantwortlichen zu stellen, ehe echter Schaden entstand.

Über die Hintergründe dieses Attentats konnte man sich hinterher Gedanken machen, wobei es für Vetris auf der Hand lag. Niaben da Thoctar sollte von ihren eigenen Leuten ausgeschaltet werden – ein Protest der Phanarkoniden gegen die Politik der neuen Baronin, sich dem Tamanium der Tefroder zu unterstellen.

Derweil bewiesen die Mitglieder der Delegation, dass ihre Flucht tatsächlich positronisch gesteuert wurde. Sie stoppten so abrupt vor dem Schutzschirm, dass es sie trotz ihrer Schutzanzüge hart treffen musste. Kein Andruckabsorber konnte eine so radikale Bewegung ausgleichen. Zugleich feuerten sie auf den Schirm – und waren wohl verblüfft, als vor ihnen die von Vetris geforderte Strukturlücke geschaltet wurde.

Der nächste Schuss aus dem Bordgeschütz traf nur noch die Fläche des Raumhafens, der in die Breite verdampfte. Unter der tragenden Beton- und Stahlschicht kam Erdreich zum Vorschein. Am Rand des zerstörten Bereichs brach der Boden über darunterliegenden Tiefgeschossen ein.

Gleichzeitig erhielt Vetris Funkverbindung zur Zentrale des phanarkonidischen Schiffes. »Feuer sofort einstellen!«, verlangte er mit kalter Stimme. »Ein robotisches Enterkommando ist bereits unterwegs. Notfalls werden wir die GOTHOR zerstören.«

Und dabei einen gewaltigen Kollateralschaden anrichten, dachte er. Einen solchen Giganten auf einem Raumhafen zu vernichten, musste katastrophal sein, egal wie stark die Schirme waren, die das Schiff von seiner Umgebung isolierten.

»Hier Farigh da Tarogkon, Stellvertreter von Toshtor da Asdhall als Kommandant der GOTHOR DA PHAN«, antwortete ihm eine gehetzte Stimme. »Ich versichere, dass es sich bei diesem Angriff nicht um einen offiziellen Akt der Schiffsführung handelt. Es müssen sich Rebellen an Bord aufhalten, die sich eines unserer Geschütze bemächtigt haben. Ich lasse den entsprechenden Bereich bereits stürmen und unter Kontrolle bringen. Ich sichere der Raumhafenverwaltung und ihren Sicherheitskräften hiermit jegliche Unterstützung zu!«

»In diesem Fall lass die Kampfroboter ein und außerdem eine Einheit meiner Soldaten«, verlangte Vetris. »Ich übergebe das Kommando an die Truppen des Raumhafens. Wenn du nicht völlig kooperierst, werden wir das als kriegerische Handlung auslegen, mit allen Konsequenzen.«

»Ich versichere noch einmal, dass die ...«

Vetris-Molaud kappte die Verbindung. Sollte sich die Raumhafenleitung darum kümmern.

Lan Meota neigte sich dem Maghan zu. »Ich könnte in das Schiff springen und dort ...«

»Nicht nötig!«, unterbrach Vetris. »Ich glaube diesem da Tarogkon. Die Situation wird rasch unter Kontrolle sein. Hauptsache, Niaben da Thoctar ist in Sicherheit, und das scheint der Fall zu sein. Wir brauchen sie als Symbolfigur des Beitritts der Phanarkoniden.«

Die Baronin und der Rest ihrer Begleiter standen inzwischen außerhalb des Isolierschirms um die GOTHOR DA PHAN, und tefrodische Kampfroboter umringten sie. Ein mobiler Schirmfeldprojektor unterhalb des Landefeldes erzeugte ein zusätzliches Schutzfeld.

»Für die Reporter ist das ein gefundenes Fressen«, sagte Lan Meota.

»Das mag sein«, gab Vetris zu. »Aber glaub mir, ich kenne mich mit Attentaten aus. Dieses hier war schlecht geplant. Wir werden die Unfähigkeit unserer Gegner ausnutzen und beweisen, dass nur die Dummen und Schwachen Widerstand leisten.«

Er wandte sich an die Dirigentin der Kutsche. »Bring uns zu Niaben da Thoctar! Wir haben einiges zu besprechen.«

 

 

Derweil,

in der Mutantenschule

 

»Wo ist Assan-Assoul?«, fragte Balgen Orgudd.

»Wieder mal verschwunden«, erklärte Ejery Vyndor, die sich neben ihm auf einer Liege räkelte, direkt vor dem Wasserbecken. Niemand schwamm darin und wurde von Shanu Starcuut zu irgendwelchen hanebüchenen körperlichen oder parapsychischen Höchstleistungen getrieben. Es war friedlich und still. Selten genug in der Trainingshalle oder überhaupt in Apashem.

»Assan ist sich wohl zu fein für uns«, meinte Balgen, was Ejery zum Grinsen brachte. Das gefiel ihm. Nicht, dass sie eine besondere Schönheit wäre mit ihrer Glatze, den rasierten Augenbrauen und den zu großen, ein wenig hervorquellenden Augen.

Aber erstens war sie ein Mädchen – eine junge Frau, hätte ihre Lehrerin zweifellos verbessert, wenn sie im Raum gewesen wäre. So gut sie darin war, Mutanten zu schulen und ihre Fähigkeiten zu trainieren, so revolutionär ihre Methode auch sein mochte, so pingelig und klugscheißerisch war sie im allgemeinen Umgang.

Zweitens war Ejery in Balgens Alter; nur eine Woche Unterschied, obwohl sie merklich jünger als neunzehn wirkte und sich auch so verhielt.

Drittens war sie eine Mutantin. Damit waren die Minimalvoraussetzungen erfüllt. Reiche Auswahl stand Balgen sonst ja nicht gerade zur Verfügung, solange er die Mutantenschule kaum einmal verlassen konnte.

Also überlegte er, ob er seine zugegebenermaßen schüchternen Annäherungsversuche endlich ein wenig intensiver gestalten sollte. Dass Ejery wie immer in der Schwimmhalle nackt war und sich keine Mühe gab, ihre leider eher knabenhaft dürre Blöße zu bedecken, reizte ihn ohnehin.

Vielleicht, dachte er, legt sie es ja sogar darauf an. Eigentlich wurde es höchste Zeit, mal wieder ...

»Kann doch sein, dass sich Assan-Assoul die Ankunft des Maghan anschaut«, riss Ejery ihn aus seinen Gedanken. »Soll ja als prächtiges Spektakel aufgezogen werden, wenn ich mich nicht irre.«

Balgen interessierte sich für derlei offizielle Zurschaustellung nicht, weshalb er sich auch in die Schwimmhalle zurückgezogen hatte. Er war froh gewesen, dort nicht allein zu bleiben, als die junge Mutantin vor einer Stunde ebenfalls dort aufgetaucht war.

Das schrille Geräusch der Glocke sirrte über das Wasser; zwei Mal, Pause, zwei weitere Male.

Ejery fluchte vor sich hin. »Schon wieder irgendeine Sondersitzung.« Sie stand auf, lief in Richtung der Umkleideräume.

»Du hast es aber eilig«, sagte Balgen, während er ihr hinterherschaute. Ihr Po war knackig, das musste er neidlos zugeben. Er fühlte sich bestimmt gut an.

Sie drehte sich um. »Wer weiß, welche Laune die Starcuut heute hat. Ich habe keine Lust, mir eine Rüge oder irgendein bescheuertes Extratraining einzufangen.«

»Und wenn wir ihr erzählen, dass wir verhindert waren?«

»Du glaubst doch selbst nicht, dass sie darauf reinfällt? Wir können froh sein, wenn sie uns jetzt nicht zuhört und wir nachher in ihrem Büro stehen und uns eine Aufzeichnung anhören dürfen.«

Dem konnte er nicht widersprechen. Also fügte er sich und ging Ejery hinterher. Auf dem glitschigen Boden rutschte er nach wenigen Schritten aus und fing sich gerade noch ab. Fast wäre er vor Schreck teleportiert.

Er musste endlich lernen, seine Gabe besser unter Kontrolle zu bekommen! Wenn er nur an die Peinlichkeit gestern dachte ... So etwas wollte er nie wieder erleben. Im Ernstfall hätte es ihn das Leben kosten können.

Sie zogen sich schnell an. Draußen, im anschließenden Korridor, leuchtete es hell durch das Oberlicht. Die Wärme war angenehm im Nacken. Balgens Haare waren noch feucht, und es war nicht gerade warm.

Die Schwimmhalle lag direkt unter der Oberfläche zwischen den drei Wohntürmen der Mutantenschule. Von dort ging es über den Korridor ins erste Untergeschoss des Hauptturms.

Vor dem Einstieg in den Antigravschacht lagerten etliche Kisten und warteten darauf, von den Roboteinheiten weggebracht zu werden. Sonderliche Priorität schien diese Aufgabe nicht zu genießen; die Kisten standen bereits seit fast einer Woche dort.

Balgen und Ejery trieben im Schacht nach oben, bis in den 34. Stock des Turms. Dort traten sie hinaus und gingen über den mit hochflorigem Teppich ausgelegten Flur.

Durch das Fenster am Ende des Flurs schaute Balgen auf die Pilztürme der Stadt jenseits des Shem-Sees. Es gab Zeiten, da sehnte er sich nach nichts mehr, als diese Gebäude zu besuchen, vielleicht sogar zur Planetenoberfläche aufzusteigen und wieder einmal die echte Sonne zu sehen.

Ein bescheidener Wunsch, der ihm jedoch verwehrt wurde. In gewisser Hinsicht glich die Mutantenschule einem Gefängnis – mit riesigen Zellen und jedem erdenklichen Luxus, aber eben doch mit Grenzen, die niemand überschreiten durfte.

Von Yaalon Tua abgesehen.

Dieser wartete bereits im Schulungsraum auf sie.

Er saß auf einem der Stühle, die in der Mitte des großen Raumes für die Schüler zu einem Kreis gestellt worden waren – und für Shanu Starcuut.

Wie meistens trug Tua einen eng anliegenden, strahlend weißen Einteiler. Dadurch wirkten die fingerlangen Haare und der Einwochenbart noch dunkler als ohnehin.

Bis zum Stuhlkreis mussten die beiden jungen Mutanten fast zwanzig Meter durch die leere Halle gehen. Am anderen Ende ragten die sichtbaren Teile des momentan desaktivierten Schulungslabyrinths in die Düsternis. Der Raum war fensterlos und nur der Bereich um die Stühle erhellt.

»Tut mir leid«, begrüßte Yaalon Tua die beiden Neuankömmlinge.

»Was?«, fragte Ejery, während sie sich neben ihn setzte.

»Schon gut«, sagte Balgen rasch. Ejery hatte die Peinlichkeit vom Vortag nicht mitbekommen. Es war nicht nötig, dass sie im Nachhinein davon erfuhr. Er ließ sich ebenfalls auf einen der Stühle sinken, aber so, dass er die Eingangstür im Blick behalten konnte.

Verschlossen blieb sie fast unsichtbar in der dunkelroten Wand. In derselben Farbe zog sich ein labyrinthartiges Muster über die sonst weiße Decke. Die verschlungenen Linien schienen sich gerade in den Schatten zu winden, als wären sie lebendige Schlangen.

»Gestern war ich auch in der Schule und habe Balgen in der Schwimmhalle leider ...«, setzte Yaalon an.

»Macht nichts!«, unterbrach Balgen hastig. »War ja nicht deine Schuld.«

»Oh«, sagte Yaalon. »Verstehe.« Im letzten Wort lag ein so süffisanter Unterton, dass er wohl tatsächlich verstand, worauf es dem jungen Mutanten ankam. Was Frauen anging, machte niemand Yaalon Tua etwas vor.

Ejery gab einen undefinierbaren, wohl beleidigten Ton von sich. Seit sein Interesse an ihr einmal stärker geweckt worden war, konnte Balgen kaum den Blick von ihr lassen. Die Kleidung schlackerte an ihr; eine sandfarbene Hose, ein ausgeblichenes, rotes Oberteil. Auf ihr Äußeres legte sie keinerlei Wert.

»Weißt du, ob alle kommen?«, fragte sie Yaalon Tua.

»Das nicht, aber Shanu hat mich aufgehalten, als ich in die Stadt zurückwollte«, erklärte Tua.

Balgen und Ejery hatten Respekt vor ihm; immerhin war er etwa doppelt so alt wie sie und alles andere als ein typischer Schüler. Aber die Mutantenschule konnte mit keiner normalen Ausbildungsstätte verglichen werden.

»Ich vermute, sie will etwas Wichtiges ankündigen.«

»Der Maghan kehrt mit der VOHRATA heute nach Tefor zurück!« Ejerys Augen strahlten. »Vielleicht kommt er nach Apashem.« Als sie länger darüber nachdachte, wurde sie offenbar nervös. Sie zog ihre Oberlippe ein und kaute darauf herum.

Süß, fand Balgen.

»Vetris-Molaud stehen dringende Geschäfte bevor«, tönte Shanu Starcuuts Stimme durch den Raum.

Zuerst glaubte Balgen, ihre Lehrerin hätte sich im hinteren Teil des Raumes im Labyrinth versteckt, doch im nächsten Moment leuchtete ein Holo inmitten des Stuhlkreises auf.

»Entschuldigt, dass ich nicht persönlich kommen kann«, sagte Shanu Starcuut aus dem Holo mit einer schmeichlerischen Höflichkeit, die keinen ihrer Schüler über ihre Härte und Disziplin hinwegtäuschen konnte. »Ich bin bereits unterwegs in die Stadt, um das Treffen mit einem wichtigen Gast vorzubereiten. Dienbacer begleitet mich.«

Die Augen des Holoabbilds bewegten sich in den Höhlen; Shanu Starcuut schaute sich um, betrachtete prüfend die wenigen anwesenden Personen. Wo immer sie sich befand, sie musste Bilder aus dem Schulungsraum empfangen, sodass sie sich orientieren konnte.

Sie war eine uralte Frau – wie alt, darüber schwieg sie sich aus. Tiefe Runzeln zogen sich durch die dunkelbraune Haut, doch die hellblauen Augen blickten wacher als bei so manch jungem Tefroder. Das weiße, glatte Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Es war dünn wie Seidenfäden, aber erstaunlich dicht.

»Leider hat es einige Zeit gedauert, bis ihr dem Glockenschlag gefolgt seid«, sagte Shanu Starcuut.

»Es fanden gerade keine Schulungseinheiten statt«, erklärte Balgen. »Außerdem dachten wir, wegen der Ankunft des Maghans ...«

Die Lehrerin unterbrach ihn. »Ich werde mir merken, wer wie rasch gekommen ist. Assan-Assoul ist übrigens entschuldigt«, ergänzte sie beiläufig.

Natürlich, dachte Balgen. Als Starschüler von Apashem war Assan immer entschuldigt und genoss dieses und jenes Sonderprivileg.

»Ich nehme an, ihr habt die Ereignisse um Vetris-Molauds Ankunft nicht verfolgt«, sagte Shanu Starcuut. »Das solltet ihr nachholen.«

Diese Worte machten Balgen neugierig, aber er verkniff sich eine Nachfrage.

»Wir erhalten bald Besuch in Apashem«, erklärte die Lehrerin. »Aber nicht etwa den Maghan persönlich, wie Ejery vermutet hat. Vetris hat mir jedoch versichert, dass ihm die Schule sehr am Herzen liegt und dass er so bald wie möglich zu uns kommen wird.«

Das versprach der Maghan allerdings nicht zum ersten Mal. Vor allem, seit ein Teil seines aktuellen Mutantenkorps möglicherweise im Einsatz gestorben war. Die legendären vier Eroberer waren angeblich zerschlagen worden. Gesicherte Informationen waren jedoch nie bis zur Schule durchgedrungen. Deshalb hatte Vetris naturgemäß Interesse an Nachschub aus seiner Mutantenschule ...

»Stattdessen«, fuhr Shanu Starcuut fort, »erhalten wir Besuch von einem Angehörigen der ersten Schülergruppe. Er wird von seinen Einsätzen berichten und zu den Gerüchten über ihn und seine Begleiter Stellung nehmen. Mutanten wie wir sollten stets wissen, was mit ihren Brüdern und Schwestern geschieht. Ihr wart lange genug im Ungewissen.«

»Wer wird kommen?«, fragte Ejery, aufgeregt wie ein Mädchen, das kurz davorstand, seinen Star zu treffen. »Satafar?« Für den kleinen Mann mit den übermenschlichen Kräften hatte sie eine Vorliebe, ja fast eine Schwärmerei entwickelt, die Balgen überhaupt nicht nachvollziehen konnte.

»Lan Meota«, sagte Shanu Starcuut mit ungewohnt dumpfer Stimme. Wenn Balgen sich nicht täuschte, war sie traurig. »Wartet einfach ab, was er zu berichten hat. Dienbacer ist bereits unterwegs.«

»Und Assan-Assoul?«, fragte Yaalon.

Shanu Starcuut schaute ihn aus dem Holo ungerührt an. Sie schloss kurz die Augen, und die Lider wurden eins mit den Runzeln von Schläfen und Stirn. Wimpern hatte sie keine. »Er ist entschuldigt«, wiederholte sie mühsam beherrscht.

Balgen Orgudd verkniff sich jede weitere Bemerkung über den Starschüler. So war es eben in der Mutantenschule von Apashem. Jeder war gleich ... aber Assan-Assoul war etwas gleicher als die anderen.


2.

Wer bewacht die Wächter?

22. März 1517 NGZ

 

Drei Kampfroboter postierten sich vor dem Schott, das zum von den Rebellen besetzten Waffenkontrollraum der GOTHOR DA PHAN führte. Dahinter sammelte sich ein Einsatzteam aus Tefrodern und Phanarkoniden – der interne Sicherheitsdienst des Schiffs arbeitete vorbildlich mit dem einheimischen Spezialkommando zusammen.

Die Rebellen hatten die Steuereinheit völlig unter ihrer Kontrolle; ein Zugriff von außen auf die gekaperten Bordgeschütze oder die Einlasskontrollen war unmöglich. Also musste das Team mit Gewalt eindringen.

Der Einsatz begann mit gezieltem Strahlenbeschuss der Kampfroboter. Sie schnitten ein Loch in das Schott; ein zwei auf drei Meter großes Teilstück kippte nach innen und krachte auf den Boden.

Dahinter flirrte ein Energieschirm – wie nicht anders erwartet. Das Attentat auf Niaben da Thoctar mochte nicht brillant geplant worden sein, aber völlig unfähig waren die Rebellen nicht. Die Roboter eröffneten das Feuer. Salve um Salve schlug in den Schirm, bis dieser überlastet zerplatzte.

Die Kampfmaschinen drangen ein, um dem Einsatzkommando den Weg zu bereiten. Zur Überraschung aller trafen sie auf keine Gegenwehr.

Stattdessen konnten die Mitglieder des Sicherheitsteams dank der von den Maschinen gefunkten Bilder sehen, welchen Ausweg die Attentäter gesucht und gefunden hatten: Sie waren zu viert gewesen, und alle lagen tot auf dem Boden.

Vor ihren Lippen stand weißlicher Schaum. Eine rasche Analyse ergab – wenig überraschend – ein Gift, das schnell, schmerzlos und tödlich wirkte. Die vier hatten jedoch eine Botschaft hinterlassen, wie sie krasser und wirkungsvoller kaum inszeniert sein konnte.

Über den Leichen schwebte eine Kameradrohne und funkte ins Universum hinaus, was sie aufzeichnete: Die Toten gruppierten sich um ein auf den Boden gezeichnetes Bild. Es zeigte zwei Galaxien, von einem scharlachroten Band verbunden – das Symbol des Neuen Tamaniums. Allerdings waren beide Sterneninseln in Blut getaucht ... Blut, das aus den aufgeschlitzten Handgelenken der Rebellen lief, die ihre Arme dem Bild entgegenstreckten.

Obwohl diese Männer nicht an diesen Wunden, sondern an dem Gift gestorben waren, das sie sich selbst verabreicht hatten, erweckte das schockierende Bild einen anderen Eindruck.

Die emotionale Ebene dieser Botschaft war für die Massen, die es via Funk zu sehen bekommen sollten, weitaus eindringlicher und einprägsamer als jede nüchterne, forensische Analyse, die in einer offiziellen Erklärung nachgeschoben werden konnte.

Zumal einige Worte unter dem Symbol diese Wirkung noch verstärkten: Freiheit für Phan.

 

*

 

Vetris-Molaud saß auf einem unbequemen Stuhl neben Niaben da Thoctar in einem Hochsicherheitsraum des Raumhafens und zeigte ihr die Holoaufnahmen des Einsatzteams. Das Zimmer verfügte über den Charme einer Gefängniszelle, bot aber den unschätzbaren Vorteil, abhör- und angriffssicher zu sein.

Außer den nackten Wänden gab es nur einen viereckigen Tisch und sechs Stühle, von denen vier leer blieben.

Zwar war auch der Chef des tefrodischen Geheimdienstes, der Gläsernen Insel, anwesend, aber Oc Shozdor lief auf und ab, wie ein gefangenes Raubtier im Käfig. Er war ein hagerer Mann und blickte in diesen Momenten noch besorgter und aufmerksamer als sonst. Der Nackenwulst seiner ärmellosen roten Weste über dem grauen Overall reichte bis zum kurzen Haar.

»Die Rebellen wussten, dass sie nicht entkommen konnten«, sagte Oc Shozdor nüchtern. »Sie hofften, dich zu töten, Niaben – aber im Bewusstsein, dass ihnen danach jede Flucht verwehrt bleiben musste.«

»Zum Glück!«, sagte Baronin da Thoctar trocken.

»Darum bauten sie vor allem auf die eindrückliche Bildbotschaft, die sie ins All gefunkt haben«, fuhr Oc Shozdor unbeeindruckt fort. »Und dieser Teil ihres Plans geht hervorragend auf. Zahllose Nachrichtenstationen greifen es auf und leiten das Bild weiter, mit Vorliebe terranische und blues'sche Sender. Unser Sorgfaltsministerium steuert bereits dagegen, indem es die Selbstmordmission als das Werk wahnsinniger Extremisten darstellt.«

»Was es auch war«, kommentierte Niaben da Thoctar. »Ich verachte diese Leute. Ihr Tun bestärkt mich nur darin, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben, und genau das werde ich auch öffentlich verkünden. Wir dürfen solchem Terrorismus keinen Raum bieten. Ich hoffe, die Sternenbaronie Phan und das Tamanium können auch in diesem Punkt einmütig zusammenstehen – und beweisen, dass wir eine gute Partnerschaft eingegangen sind.«

»In der Tat«, sagte Vetris-Molaud ebenso jovial wie charmant; dass er sich am Wort Partnerschaft störte, ließ er sich nicht anmerken. Wahrscheinlich war es Niaben in der Hitze des Gefechts herausgerutscht. Die Sternenbaronie war ein Teil des Tamaniums, aber diesem nicht etwa gleichgestellt, sondern untergeordnet. »Die Tefroder leisten gerne Hilfe, wie bereits auf Phanwaner nach der Katastrophe der Messingspiele.«

Oc Shozdor deutete auf die Tür des Raumes. »Wir sollten aufbrechen. Meine Männer haben den Raumhafen untersucht und garantieren für deine Sicherheit und die deiner Leute. Sämtliche Sicherheitsvorkehrungen, sichtbar wie unsichtbar, sind noch intakt. Selbst wenn es weitere Rebellen gäbe, fänden sie es unmöglich, zu dir vorzudringen.«

»Glaub mir, ich kenne mich mit Attentaten aus«, wiederholte Vetris die Worte, die er vor weniger als zwei Stunden zu Lan Meota gesagt hatte. »Du musst dich nicht sorgen.«

»Das tue ich nicht«, versicherte die Phanarkonidin. »Was sieht der Plan vor?«

»Ihr demonstriert Selbstsicherheit«, erklärte der Chef der Gläsernen Insel. »Ihr reist mit der Kutsche, wie vorgesehen. Sie bringt euch nach Apsuma, dort zum Regierungssitz. Im Tamaghat liegen die Beitrittsdokumente bereit. Ihr könnt sie medienwirksam unterzeichnen. Danach beginnt die Feier des Beitritts der Phanarkoniden zum Tamanium. Ein Zeichen für die Galaxis, das weitaus wirkungsvoller sein wird als die versponnene Tat einiger Extremisten.«

Vetris erhob sich. »Der bedauerliche Anschlag auf dich war nicht der erste und wird nicht der letzte Versuch sein, den Auf- und Ausbau des Neuen Tamaniums zu sabotieren. Gemeinsam können wir diesen Anfechtungen widerstehen.«

Er lächelte, streckte Niaben da Thoctar die Hand hin. Sie ergriff sie.

»Mögen die Bilder unseres lebendigen Bündnisses die Aufnahmen des unnützen Todes dieser Rebellen vertreiben«, sagte Vetris.

 

*

 

Niemand griff sie mehr an; natürlich nicht. In der goldbeschlagenen Sorda-Kutsche samt ihrer unsichtbaren Schutzmechanismen waren sie vollkommen sicher.

Notfalls konnten die Ioscaren-Zugpferde mit einem einzigen Sprachbefehl abgekoppelt werden; die Passagierkabine war selbstverständlich autark flugfähig – sogar für systeminterne Raumflüge. Die aktive und passive Waffentechnologie war miniaturisiert, aber extrem leistungsfähig und stammte aus bester, siganesischer Produktion. Der Maghan war ein Freund davon, die Errungenschaften anderer Völker zu nutzen, solange es Sinn ergab.

Dennoch legte Niaben da Thoctar ein gewisses Unbehagen an den Tag. Von Nervosität zu sprechen, wäre wohl zu viel, aber Vetris sah ihr an, dass sie nicht die sonst übliche Ruhe verströmte, im Gegensatz zum Ersten Admiral Toshtor da Asdhall – er hatte genug Erfahrungen in Schlachten gesammelt, um diesem zurückliegenden Attentat gelassen zu begegnen.

Die Dirigentin führte die Kutsche souverän durch Apsumas Straßen und bot den tausend Aufnahmedrohnen und den Reportern, die sich ein Zusammentreffen mit Vetris-Molaud oder Niaben da Thoctar erhofften, eine perfekte Show. Ganz zu schweigen von den Hunderttausenden Tefrodern, die ihrem Maghan rundum zujubelten.

Auf dem gesamten Weg der Kutsche durch Apsuma waren die Wege auf sämtlichen Ebenen geräumt und für den Boden- und Luftverkehr gesperrt. Ganze Heerscharen der Tamanischen Miliz – vor allem freiwillige Helfer, die ihre Uniform mit der lilafarbenen Schärpe voller Stolz trugen – sorgten dafür, dass die Straßen auch frei blieben.

Von den Gehwegen, Brücken, Plätzen und aus den Häusern jubelte eine begeisterte Menge. Es war ein Spektakel, das von Oc Shozdor und der Gläsernen Insel unsichtbar genau überwacht und vom Sorgfaltsministerium gesteuert wurde: perfekt vorbereitete Spontaneität.

Vetris erhielt via Armbandfunk eine kurze Information. Er las die Nachricht beiläufig und wandte sich an die Baronin. »Im Stern von Apsuma sind inzwischen knapp hundert Anfragen eingegangen. Interessanterweise wird häufiger um ein Interview mit dir als mit mir gebeten.«

Niaben da Thoctar zögerte kurz. »Ich möchte mich keinesfalls vor dich drängen.«

Vetris lachte, streckte gönnerhaft die Arme zu ihr aus. »Sorg dich nicht. Ich sehe es als ein gutes Zeichen, eine Möglichkeit, die wir ausnutzen sollten. Wir können den Propagandaschaden durch das lächerliche Attentat wiedergutmachen, und mehr als das! Dass einer deiner Soldaten hat sterben müssen, ist bedauerlich, und genau das werden wir auch zum Ausdruck bringen.« Er lächelte begeistert. »Wir stilisieren dich zur Heldin der Stunde und beweisen, dass du klug gehandelt hast, dass der Schutz des Tamaniums auch gegen die unsinnigen, unvernünftigen Widerständler hilft! Dass der Übertritt der Phanarkoniden ein Zeichen von Mut und Hoffnung auf eine glorreiche Zukunft ist!«

Niaben da Thoctar fand mit jedem Wort, das der Maghan ebenso gelassen wie souverän aussprach, mehr Ruhe und Zuversicht. Es war so einfach, Menschen zu lenken, vor allem wenn sie verunsichert waren.

Am Ende, daran zweifelte Vetris nicht, würde sich das Attentat positiv auf das Tamanium und die Sternenbaronie Phan auswirken. Man musste sich auf die Umstände nur einstellen und sie vor allem nutzen, sie so hinbiegen, wie man es brauchte. Eine hohe Kunst, die nur die wenigsten beherrschten.

Die Kutsche hielt an einem der von Oc Shozdor vorbereiteten Orte.

Vetris drückte einen der Goldbeschläge, und das Dach über ihnen fuhr zurück. Lan Meota und Admiral da Asdhall blieben sitzen, aber der Maghan und die Baronin erhoben sich und reichten sich symbolisch die Hände. Ein Zeichen der Einheit auch über die Völkergrenzen hinweg.

Der Herrscher nahm den frenetischen Jubel auf dem weitläufigen Platz um sie herum kaum wahr. Er hatte Übung darin, die Massen abzuschalten und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

»Ich danke euch!«, rief er seinem Volk zu. Zahllose Akustikfelder griffen seine Stimme auf und trugen sie über den Platz und in die Schluchten der gläsernen Turmbauten rundum, auf denen sich die Sonne spiegelte und Millionen Reflexe schuf.

Gut gelaunt fragte sich Vetris, ob Oc Shozdor an diesem Tag wohl auch für das perfekte Wetter gesorgt hatte. Es wäre nicht weiter überraschend. »Es ehrt mich, dass ihr den Phanarkoniden und ihrer Abgesandten Niaben da Thoctar ein so herzliches Willkommen bereitet!«

Er überlegte, ob er das Attentat als die Verirrung einiger verblendeter Extremisten erwähnen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Besser, es zunächst totzuschweigen. Später würde er gemeinsam mit der Baronin eine offizielle Erklärung abgeben.

Auch Niaben da Thoctar fand geeignete Worte, und so lief das Schauspiel zufriedenstellend ab.

Nach wenigen Minuten setzten sie die Fahrt fort.

»Darf ich dir eine Frage stellen?«, fragte die Phanarkonidin. »Privat?« Dabei deutete sie auf Admiral Toshtor da Asdhall und Lan Meota.

»Selbstverständlich«, antwortete Vetris gönnerhaft. »Es kommt nur darauf an, ob ich sie beantworte.« Er lachte.

»Wie geht es deiner Ehefrau Amyon Kial?«

Der Maghan spürte ein kurzes, schmerzhaftes Ziehen im Magen. Es nahm ihn mit, an Amyon zu denken; sie war der wunde Punkt seines Lebens. Sie hatte ihn auf seinen Reisen begleitet und flog derzeit mit einem Regierungsgleiter zum Tamaghat, genau wie seine beiden anderen Frauen Zouza Pesh und Molana Ghan. Aber Amyon galt seine besondere Fürsorge, ja, seine besondere Liebe.

»Du weißt vermutlich nicht mehr als die Öffentlichkeit?«, fragte Vetris. »Oder doch?«

Niaben verneinte. »Mir ist bekannt, dass sie während des Attentats auf dich schwer verletzt worden ist. Das war vor zweieinhalb Jahren. Damals hat sie ihr und dein Baby verloren – ein schrecklicher Schlag. Seitdem war sie einige Male auf Holobildern mit dir zu sehen, aber sie ist nie mehr in den Vordergrund getreten.« Die Phanarkonidin beugte sich vor. »Ich sorge mich um sie. Dass Kinder ihre Eltern eines Tages verlieren, ist der Lauf der Galaxis ... doch dass Eltern ihre Kinder, zumal ihre Ungeborenen, zu Grabe tragen müssen, ist eine Perversion.«

»Tefroder annihilieren ihre Embryonen oft«, sagte Vetris vorsichtig. »Doch für Amyon und mich war es ein Kind der Liebe.« Und der Macht. »Ich danke dir für deine Nachfrage.«

Er sorgte sich keine Sekunde darum, dass die Baronin oder ihr Begleiter etwas von diesem Gespräch an die Öffentlichkeit tragen würden. Außerdem sprach er über die eigentlichen Geheimnisse dahinter ohnehin nicht. »Amyon leidet noch immer unter dem Verlust. Es mögen jetzt schon mehr als zwei Jahre vergangen sein, doch es liegt nach wie vor wie ein Schatten über ihrer Seele.«

»Mein Beileid«, sagte Niaben. Ihr Lächeln war ebenso asymmetrisch wie ihr ganzes Gesicht. »Wenn ich etwas für sie tun kann, lass es mich wissen.«

»Sie würde sich über einen Besuch sicher freuen, doch seit einiger Zeit hat sie sich stärker zurückgezogen«, erklärte Vetris. »Sie ist wieder schwanger.«

»Oh«, sagte die Baronin, und sie klang aufrichtig erfreut. »Ich gratuliere euch.«

»Danke.« Darüber, dass zurückgezogen das falsche Wort war, schwieg Vetris. Amyon Kial hatte sich verändert. Sie misstraute der Außenwelt in einem übersteigerten Maß, so sehr, dass sie für das ungeborene Kind auf spezielle Weise sorgte. Oder sorgen ließ.

Wenig später fuhr die Kutsche auf das Tamaghat zu, den Stern von Apsuma, und gab direkt davor ein letztes, offizielles Schauspiel; die Bilder davon würden die Berichterstattung zweifellos dominieren. Das Regierungsgebäude bot eine perfekte Kulisse.

Der nahezu einen Kilometer hohe Regierungssitz glich einem elfzackigen Stern, der aus einem künstlich angelegten, raffinierten Wasserpark am Südrand des Styrpas-Sees aufragte. Vom ellipsoiden Zentrum gingen die unterschiedlich langen Zacken aus, teils stützten sie das Tamaghat, teils versanken sie im Wasser oder ragten in den Himmel. Trotz – oder gerade wegen – seiner Asymmetrie zog das Gebäude Vetris jedes Mal wieder in seinen Bann.

Er musste lachen, als ihm auffiel, dass das auch für seine Besucherin Niaben da Thoctar galt ...

In einem der nach oben weisenden Zacken, dem VEKTOR, residierte der Maghan mit seinen drei Ehefrauen; der VEKTOR konnte jederzeit abgetrennt werden und als Raumschiff dienen.

Die Kutsche positionierte sich davor, weit genug entfernt vor dem Ufer des Styrpas-Sees, damit die Holofotos das ganze Panorama des Tamaghats einzufangen vermochten. Die untergehende Sonne spiegelte sich auf der Wasseroberfläche und bestrahlte den Stern von hinten, verlieh ihm – wie auch der Kutsche, Vetris und Niaben – eine leuchtende Aureole.

Wie passend.

 

*

 

Der eigentliche Beitritt, der offiziell-vertragliche Teil, verlief unspektakulär.

In Vetris-Molauds Hauptbüro zeichneten Kameras die Zeremonie auf. Niaben da Thoctar und der Maghan des Tamaniums standen vor den vertikalen Aquarien, in denen etliche der Technoskorpione im Wasser trieben.

Vetris hieß die Phanarkoniden mit den Worten »So sei es ein Beispiel für alle Völker der Galaxis, mögen sie nun Schutz suchen oder Beistand bieten« unter seinen Fittichen willkommen.

Gleichzeitig kletterte einer der Skorpione, ein etwa unterarmgroßes Exemplar, aus dem Aquarium, huschte daran herunter und wuselte um die Füße der beiden Politiker, als wolle er ihr Bündnis zusätzlich besiegeln.

 

*

 

Die Baronin sollte für die nächsten beiden Tage eine exklusive Suite im Stern von Apsuma bewohnen. Vetris persönlich brachte sie dorthin, nachdem Admiral da Asdhall sich verabschiedet und auf den Weg zur GOTHOR DA PHAN gemacht hatte, wo er die Nachuntersuchungen des Attentats leiten würde.

Niaben bedankte sich und versicherte ein weiteres Mal, dass sie sich auf die kommende Zeit freue, in der die Baronie der Phanarkoniden als Teil des Tamaniums aufblühen werde. »Bitte richte der schwangeren Amyon Kial meine herzlichsten Grüße aus.«

»Das werde ich«, versprach der Maghan. »Ich sehe sie in einigen Minuten.«

Er machte sich auf den Weg zu Amyons Privatquartier an der Basis des VEKTORS. Nach wenigen Schritten schwebte ein Servorobot heran und fragte ihn, ob er eine Schwebeplattform für einen einfacheren Transport im Stern von Apsuma wünsche.

Der Maghan lehnte ab; er wollte den Fußweg durch das in diesem Bereich weitgehend leere Gebäude als kostbare Minuten der Stille nutzen, um seine Gedanken zu sammeln und zur Ruhe zu kommen.

Nur einmal begegnete ihm jemand; es war Sorgfaltsminister Baios Corm, ein korpulenter Mann. Er grüßte Vetris knapp und strich sich mit dem Zeigefinger über die Nase, wie er es oft beiläufig tat. Der Maghan beachtete ihn nicht weiter.

In seinem Quartier angekommen, erwartete ihn Amyon bereits. Seit dem Attentat empfing sie dort ausschließlich ihren Ehemann – und, seit der neuen Schwangerschaft, außerdem die beiden Fürsorgerinnen des Embryos. Mit Vetris' anderen Ehefrauen verstand sie sich nach wie vor, pflegte auch die Gemeinschaft mit ihnen, aber nie in ihren eigenen Räumlichkeiten.

Amyon lächelte, und es erreichte sogar ihre traurigen Augen, was nicht häufig der Fall war. »Wir sind froh, wieder zu Hause zu sein«, sagte sie. »Reisen sind anstrengend.« Von sich und dem Embryo sprach sie stets in der Mehrzahl – und so, als kenne sie die Gedanken des Ungeborenen.

Zumindest das Erste ergab Sinn, seit Amyon das Kind aus ihrem Leib hatte entfernen lassen. Ihr gemeinsames Kind ruhte in einer künstlichen Gebärmutter, einer Hightechschale, für deren optimale Bedingungen stets zwei Skorpione sorgten.

Die halb technologischen, halb biologischen Hybridwesen kauerten auf dem leicht pulsierenden Sack aus Amyons geklontem Eigengewebe, der in einer milchig grünen Flüssigkeit in einem Glaskubus neben dem Bett schwebte.

An den befremdlichen Anblick hatte sich Vetris längst gewöhnt. »In der Tat«, sagte er. »Dissiri Coephad und Shatangh sind ...«

»Die Fürsorgerinnen haben Saliana hergebracht, die Werte überprüft und sind vor mehr als einer Stunde weggegangen«, unterbrach Amyon. »Alles ist in Ordnung.« Sie umarmte Vetris.

Amyon zog ihren Ehemann mit sich, und sie legten sich aufs Bett, ruhten entspannt nebeneinander auf dem Rücken. Wie meist seit dem Attentat und ihrem Verlust trug Amyon unscheinbare, raue Kleidung. Vetris erinnerte sich noch genau an die Zeit, als sie ihren zarten Körper hatte von seidigen Tüchern umschmeicheln lassen.

»Du weißt, dass Saliana die beiden gar nicht braucht. Die Skorpione kümmern sich hervorragend um unser Kind.«

Aber du brauchst sie, dachte Vetris, ohne es auszusprechen. Die Tefroderin Dissiri Coephad und die Ara Shatangh dienten nur vordergründig dem Embryo – eigentlich betreuten sie Amyon, die einer offiziellen psychologischen oder gar psychiatrischen Beratung jedoch niemals zugestimmt hätte.

Die künstliche Gebärmutter pendelte leicht, als Saliana in ihrem Inneren strampelte. Ihr Kind trug einen ähnlichen Namen wie das, das sie verloren hatten; es hatte Salia geheißen. Im frühen Lemurischen hatte die Nachsilbe -na bedeutet, dass es sich um einen zweiten, ebenso würdigen Nachfolger eines bedeutenden Herrschers handelte.

»Mit den Phanarkoniden ist alles gut gelaufen?« Das Attentat erwähnte Amyon nicht, obwohl sie natürlich davon wusste.

»Bestens«, versicherte Vetris. »Niaben da Thoctar hat sich nach dir erkundigt.«

Amyon schloss die Augen. »Hat sie das?«

»Es gibt keinen Grund, ihr zu misstrauen.«

Sie setzte sich auf. »Wie kommst du darauf?«

Der Maghan zog sie zurück, küsste sie. »Manchmal denke ich, du misstraust allem und jedem«, sagte er mit entwaffnender Ehrlichkeit.

»Müssen wir das nicht, in einer bösen Welt?«

»Ich wache über dich.« Vetris schaute ihr in die Augen, wandte den Blick zum Glaskubus. »Ich wache über euch.«

»Und wer wacht über dich?«, fragte sie traurig.

»Ich habe so viele, die mich unterstützen.« Er lachte. »Dich zum Beispiel. Lan Meota. Und es wird andere geben, nicht zuletzt aus der Mutantenschule.«

»Die Schule der Gnade von Apashem«, sagte Amyon leise. »Ich denke oft über sie nach. Die vier Eroberer kamen von dort. Drei von ihnen sind inzwischen tot.«

»Es gibt neue Schüler. Vielleicht bessere. Und Shanu Starcuut ist die beste, um sie zu schulen.«

»Ich erhoffe mir überlegene Para-Paladine«, sagte Amyon nachdenklich. »Für das Tamanium. Für dich. Und nicht zuletzt für Saliana, wenn sie erst geboren ist.«

»Para-Paladine«, wiederholte er. »Ein gutes Wort.«

»Wir brauchen Wächter«, sagte Amyon.

Vetris-Molaud stimmte zu. »Aber wenn ich ehrlich bin, frage ich mich eins.«

Sie sah ihn stumm an.

»Wer wird die Wächter bewachen?«

Amyon Kials Lippen zuckten. »Das frage ich mich auch«, meinte sie schließlich.

 

 

Derweil,

in der Mutantenschule

 

Yaalon Tua wusste, dass ihm bis zum von Shanu Starcuut angekündigten Treffen mit Lan Meota noch Zeit blieb. Also verließ er die Schule.

Zuletzt waren sie im großen Schulungsraum im Turm 1 gewesen. Der Turm in Pilzbauweise ragte sechzig Meter hoch auf; Yaalon gönnte ihm keinen Blick. Stattdessen hielt er auf Turm 3 zu, einen Hundert-Meter-Giganten. Aber auch diesen steuerte er nicht an, sondern umrundete ihn, bis ans Ufer der Insel unter der Planetenoberfläche Tefors.

Das Ufer lag nie weit entfernt, schließlich durchmaß die Insel nur 160 Meter, und die meiste Fläche nahmen die drei Türme der Mutantenschule ein.

Das Wasser plätscherte träge über den nur etwa mannsbreiten Streifen Sand am Ufer. Die Strömung des Sees mitten in der subplanetaren Stadt Bylunet hing von der Stärke der Quellen ab, aus denen die eiskalten Fluten zuflossen.

Am anderen Ende des Sees sah Yaalon Bylunets Lichter. Von den Glaskuppeln weit über ihnen, die am Ende der Schächte zur Oberfläche lagen, fiel nur wenig Tageslicht in die unterirdischen Bereiche. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Dunkel wurde es hier unten dennoch nie – die geschwungenen Pilzkrempenhäuser der Stadt leuchteten zu jeder Zeit.

Dort drüben sah er Tefroder. Der See war groß genug, dass sie wie Spielzeugfiguren wirkten. Die Mutantenschule bildete den höchsten Gebäudekomplex, dort ragten die Pilzhüte bis dicht unterhalb der porösen Decke auf. Über Bylunet waren die Sandstein- und Erdschichten mehrere Dutzend Meter dick, die Lichtschächte entsprechend lang.

Yaalon liebte das Leben in der unterirdischen Stadt. In gewissem Sinn war es losgelöst und friedlicher als die allgemeine Hektik dort oben. Er war schon unter der Oberfläche geboren und verließ diesen Ort selten – für ihn gab es keinen Grund dazu.

Für ihn war Bylunet Heimat und Mutter zugleich. Er war der erste und einzige bekannte Mutant, den die Stadt hervorgebracht hatte. Ein Glück für ihn, dass sich die Mutantenschule an diesem Ort angesiedelt hatte; ihm graute bereits vor dem Tag, an dem Shanu Starcuut ihn in einen Einsatz im All schickte. Andererseits waren fast vier Jahrzehnte unter der Oberfläche vielleicht genug.

Yaalon setzte sich, zog die Schuhe aus und schob die Beine seines weißen Einteilers nach oben. Er streckte die Füße ins Wasser; die Kälte stach ihn wie mit tausend winzigen Nadeln.

Sein Multikom sirrte. Jemand versuchte ihn zu erreichen, dem Ton nach einer seiner privaten Bekannten. Er zog das Handgerät aus der Tasche, im gleichen Moment, als ihn ein Aino-Krebs an den Fußsohlen kitzelte. Das Multikom fiel ihm herunter, landete im Sand.

Leise fluchend griff er telekinetisch zu und hob es hoch, was zu seiner Überraschung problemlos gelang. Nach dem tauben Tag funktionierte seine zugegebenermaßen schwache Paragabe aktuell sehr zufriedenstellend.

Das Multikom drehte sich einmal um die eigene Achse, sodass der Sand aus den Fugen rieseln konnte. Zugleich tippte er telekinetisch auf die Sensortaste, die das Gespräch annahm, und griff zu.

»Hallo«, sagte er.

»Yaalon!«, hörte er eine gut gelaunte Frauenstimme. Lokanna, wenn er sich nicht irrte. »Warum bist du gestern nicht auf der Pary gewesen?«

Der Mutantenschüler wusste nicht einmal, von welcher Party sie redete. »Leider war ich verhindert«, sagte er.

»Verhindert«, wiederholte Lokanna – ja, sicher, sie war es. Er hörte ihre Zwillingsschwester Lojona kichern. »So ist er, unser Yaalon, stets in wichtiger Mission unterwegs!«

Natürlich wusste sie nicht, wo Yaalon wirklich unterwegs war und was ihn umtrieb. Die drei Türme im Shem-See standen im Sperrgebiet des Tamanischen Wissenschaftsministeriums und gehörten offiziell zum IAGG, dem Institut zum Austausch geistiger Güter, einer ebenso kulturellen wie politischen Vereinigung, die auf zahllosen Welten des Tamaniums wirkte.

»Ich bedauere sehr«, sagte Yaalon jovial. »Auch jetzt wartet noch ein wichtiger Termin auf mich. Aber wenn ich euch beiden Schönen in der späten Nacht dienen kann?«

»Mal sehen!« Das war Lojona. »Meld dich, wenn du Zeit hast. Wenn wir bis dahin nichts Besseres gefunden haben, steht einem Treffen nichts im Wege.«

»Übermorgen am Abend hätte ich ebenfalls Freiraum, euch zu Diensten zu sein«, sagte er grinsend und unterbrach die Verbindung.

Ein Schiff ruderte über den See, näherte sich ihm. Erst dachte er an einen der Fangglockenfischer, doch die kamen der Insel nie so nahe; immerhin lag sie in offiziellem Sperrgebiet.

Das Boot legte an, keine zwanzig Meter von Yaalon Tua entfernt. Zwei Männer saßen darin, stiegen nun an Land. Den einen kannte er sehr gut – neben Balgen Orgudd, der kleinen Ejery, Assan-Assoul und ihm selbst der fünfte aktuelle Schüler in Apashem.

Dienbacer war ein Positronikleser – Shanu Starcuut klassifizierte seine Begabung als Spezialausprägung eines Telepathen. Von einer Gabe wie seiner hatte niemand je zuvor gehört; er konnte die Gedankengänge von hochkomplexen Positroniken und Biopositroniken lesen, wenn auch noch nicht sehr genau. Unter sich nannten sie ihn den »Mann, der weiß, wie Maschinen denken«.

Dienbacer war mit 49 Jahren der älteste aktuelle Schüler; ein Hüne, ein kompakter Klotz mit dünnem schwarzen Bart und riesigen Händen, die so gar nicht zu seinem feinen, fast chirurgischem Umgang mit Maschinen auf Paraebene passen wollten. Außerdem gab er sich gern undurchschaubar; Yaalon wusste immer noch nicht, ob Dienbacers teils absurde Ratschläge ernst gemeint oder Ausdruck eines schrägen Humors waren.

Mit ihm war ein zweiter Mann zur Insel gekommen, den Yaalon bislang nur von Bildern und Holos her kannte. Dank Shanu Starcuuts Ankündigung überraschte ihn das Auftauchen von Lan Meota jedoch nicht.

Die beiden Neuankömmlinge näherten sich ihm. »Yaalon«, sagte Dienbacer. Er sprach gern in Einwortsätzen. Von den absurden Ratschlägen abgesehen, waren Worte nicht sein Ding. Er wies mit einer großen Hand auf seinen Begleiter: »Lan Meota.«

»Willkommen in Apashem«, sagte Yaalon.

»Danke.« Lan Meota mochte etwa in Dienbacers Alter sein; er war ein rundlicher Mann mit deutlichem Bauchansatz, verstrubbelten schwarzen Haaren und kräftigen weißen Augenbrauen, die die dunklen Augen betonten. »Ehe du danach fragst – meine Anreise war sehr unterhaltsam.« Humor besaß er also offenbar.

»Wo ist Shanu Starcuut? Wollte sie dich nicht mit Dienbacer abholen?«

»Sie ist bereits nach Apashem zurückgekehrt«, erklärte Lan Meota. »Wir treffen sie bald.«

Zu dritt gingen sie zur Schule. Vom Strand kommend, sah der Drillingskomplex der Pilztürme erhaben aus, wie zumindest Turm 1 fast die über dem Shem-See im Halbdämmer liegende Höhlendecke erreichte. Nur wenige Fenster waren erleuchtet.

Als Yaalon zwischen den beiden Männern lief, fiel ihm auf, dass seine eigene Gabe viel gewöhnlicher war als ihre – eine einfache Telekinese, noch dazu schwach ausgeprägt. Dienbacer konnte mit einer sehr speziellen Art der Telepathie aufweisen, Lan Meota mit einer bizarr ausgeformten Teleportationsfähigkeit. Intern bezeichneten sie ihn als Schmerzensteleporter, der von einem Ort zum anderen nicht sprang, sondern sich durch eine Passage jenseits der Realität voranquälte.

Vor dem Eingang in Turm 1 wurden sie bereits erwartet. Die malerisch schöne Báalol Pai Móo fing sie ab, die Sicherheitsbeauftragte der Mutantenschule von Apashem.

Das lange braune Haar hing ihr zum breiten Zopf gebunden über die linke Schulter bis vor die Brust. Wie Yaalon bevorzugte sie einteilige Kleidung – allerdings hatte sie im Unterschied zu ihm ein Faible für dunkles Grau. Zumindest während ihrer Dienstzeiten, wo sie Uniformen generell verweigerte. Unter ihrem Haar lugte in Höhe des Schlüsselbeins das Emblem des Neuen Tamaniums hervor.

Privat hatte Yaalon sie oft mit verführerischen Kleidern gesehen, so schön, dass es ihn sofort zu einem Verführungsversuch animiert hatte, den sie jedes Mal auf unnachahmlich sympathische Art abblockte. Dadurch verband sie eine herzliche Freundschaft. Ihre lockere Art konnte jedoch keinen, der sie kannte, darüber hinwegtäuschen, dass sie ihre Aufgabe als Sicherheitsbeauftragte mit unerbittlicher Härte ausführte.

»Es ist eine Ehre, dich zu treffen, Lan Meota«, sagte sie, und während bei jedem anderen diese Worte eine pathetische Floskel gewesen wären, kamen sie bei ihr ohne Zweifel von Herzen.

Wenig später versammelten sie sich erneut im großen Lehrsaal, im selben Stuhlkreis wie am Vortag. Diesmal kam Shanu Starcuut persönlich, sodass sie mit Pai Móo und Lan Meota zu siebt waren.

Nur Assan-Assoul fehlte.

Der Schmerzensteleporter ließ Yaalon, Dienbacer, Balgen Orgudd und Ejery Vyndor aufstehen. »Ihr wisst, dass ich aus der ersten Generation von Schülern aus Apashem stamme.« Nun erhob er sich auch selbst. »Wir waren zu viert ... die vier Eroberer, Seite an Seite mit Tamaron Vetris-Molaud.« Er schwieg kurz. »Ein Team, das endgültig der Vergangenheit angehört. Ihr verdient es, alles zu erfahren. Nur noch ich bin am Leben.«

Die junge Ejery gab einen erschrockenen Laut von sich. »Was ...« Das Wort kam erstickt über ihre Lippen, und sie führte die Frage nicht zu Ende. Eigentlich erübrigte sie sich ohnehin von selbst.

»Die anderen sind tot, im Einsatz gefallen«, erklärte Lan Meota. Sein Gesicht war wie versteinert. »Trelast-Pevor und Toio Zindher sind auf Terra gestorben, als wir Gaumarol da Bostich gefangen nahmen und ihn und Perry Rhodan an das Atopische Tribunal auslieferten. Ihr dürftet zumindest Gerüchte darüber kennen. Es tut mir leid, euch mitteilen zu müssen, dass Satafar ebenfalls tot ist. Er starb vor kurzer Zeit auf Phanwaner während der Katastrophe nach den Messingspielen.«

Yaalon sah, wie Ejery neben ihm zusammensackte. Sie hatte ein ihm unerklärliches Faible für den kleinen Mann entwickelt.

»Doch ich bin überzeugt, alle drei würden wieder in den Einsatz gehen für das Tamanium, für Vetris-Molaud, für den Maghan! So, wie ich es ebenfalls tue. Und wie ihr es in der Zukunft tun dürft, wenn ihr euch als würdig erweist. Wenn morgen Assan-Assoul eintrifft, werdet ihr mir eure Fähigkeiten demonstrieren, damit ich unserem Maghan davon berichten kann. Denn ihr seid die Para-Paladine der Zukunft!«


3.

Mit besonderer Mission

22. März 1517 NGZ

 

Guy Granduciel, dreifach ausgezeichnet mit dem siebten Stern als bester terranischer Koch der Milchstraße, setzte ein echtes Straußenei in die Spezialhalterung über der Pfanne.

»Meine Damen und Herren!«, sagte er näselnd mit seiner extra für Aufzeichnungen vorbehaltenen Stimme. Da dies eine besonders große und besonders wichtige Sendung war, gab er sich entsprechend Mühe, dem Klischee zu entsprechen, das von ihm erwartet wurde. Es gab eine Menge Holoshows, die ihn parodierten – denen wollte er wieder einmal Futter liefern. »Bei dieser Köstlichkeit, die direkt von einer Spezialfarm auf Terra stammt, handelt es sich um ein Ei des Vogels Strauß. Es zeichnet sich nicht nur durch seine Größe, sondern auch durch besonders intensiven Geschmack aus. Vor allem, wenn man weiß, wie man es zuzubereiten hat.«

Seine Zuhörer lachten pflichtbewusst. Es waren nicht sehr viele Leute, dafür ein auserlesenes Publikum, das sich in der offenen Showküche auf den bequemen Sesseln des Hiscort-Hotels in Apsuma versammelt hatte.

»Zunächst kommt es auf den sauberen Bruch der Schale an.« Er deutete auf das Gestell, in dem das riesige Ei lag. »Hierbei handelt es sich um einen Eierschalensollbruchstellenverursacher – eine Spezialanfertigung in dieser Größe, aber unentbehrlich für einen Meisterkoch.«

Er löste das Gerät aus, die obere Hälfte sauste wie ein Fallbeil nach unten, und der Metallring schlug auf das Straußenei. Es klackte leise. Guy Granduciel nahm das Ei heraus und konnte das obere Drittel der Schale abheben. »Nun kommt es auf die Geschwindigkeit der Verarbeitung an«, erklärte er näselnd. »Das Aroma entfaltet sich am besten, je schneller das frische Ei erhitzt wird. Ich mische es bereits in der Pfanne mit tefrodischem Südwein.«
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Das musste sein – eine Verneigung vor den Gastgebern, die ihn großzügigerweise eingeladen hatten, um während der großen Ordo-Konferenz auf Tefor die Teilnehmer hin und wieder kulinarisch zu verwöhnen. Guy fand, dass der Wein viel zu herb roch. Er hatte noch nie einen Schluck davon getrunken. »Am besten ist der 1513er Frühlingswein geeignet, weil er einer besonders trockenen Saison entstammt.«

Und so weiter, und so weiter.

Guy konnte derlei Vorträge notfalls stundenlang halten und die absurdesten Behauptungen aufstellen – sein Ruf war so legendär, dass die Berichterstatter ihm alles glaubten, und sogar der größte Unsinn gewann jedes Mal ein Quantum mehr Wahrheit, wenn er irgendwo gesendet wurde.

Als er sich zum ersten Mal als Viktualienkomponist bezeichnet hatte, war das Wort auf Verwunderung gestoßen – inzwischen verkündeten mehrere andere Spitzenköche stolz, dass ihnen von Guy Granduciel persönlich ebenfalls dieser Titel verliehen worden wäre.

Also brachte Guy, Terras bester Koch, die Show im Hiscort zu Ende und erntete tosenden Beifall, erst recht, als der Hoteldirektor Meires-Pharrem das Straußenomelett im Steaksud des eigenen Tieres auf tefrodischem Wildspargel kostete und verzückt die Augen verdrehte.

Meires-Pharrem wusste die Medien ebenso gut zu nehmen wie Guy Granduciel selbst. Es war, als hätten sie sich gesucht und gefunden: der Hotelchef und der Meisterkoch. Wie gut passte es da, dass beide eigentlich einer völlig anderen Profession nachgingen und in Tefor weit mehr planten, als nur irgendwelche Gäste zu verwöhnen.

Schließlich gehörten sie jeweils zu den besten Geheimagenten ihrer Völker.

 

*

 

Am nächsten Vormittag traf sich der Hotelverwalter Meires-Pharrem mit Guy Granduciel und dessen Manager Ossos-B4 in der exklusiven Suite des Luxushotels, die der Starkoch seit zwei Tagen bewohnte.

Der Blick aus dem Fenster im neunundneunzigsten Stock reichte weit über die grandiose Stadt, bis hin zum Stern von Apsuma. Mehrere Dutzend Strahler beleuchteten den Regierungssitz, wobei die Lichtfluten aus den Wassern des Styrpas-Sees brachen. Die winzigen künstlichen Inseln hinter dem Tamaghat bildeten dunkle Schatten auf den glitzernden Fluten.

Guy schwebte in einem Antigravfeld, das durch leichte Schwerkraftunterschiede den Körper schwerelos massierte; seinem Gefühl nach war es am ehesten mit einem Luftsessel vergleichbar, wie er ihn auf Ferrol kennengelernt hatte.

Ossos-B4 hielt von derlei Luxus nicht viel; er stand neben Meires-Pharrem mit dem Rücken zum Panoramafenster. Wie Guy selbst war er ein Mensch, stammte aber ebenso wenig wie er von Terra.

Guy war auf Reyan, dem siebten Planeten des Wega-Systems geboren worden; Ossos-B4 war Barniter, was zum einen seinen eigenartigen Namen und zum anderen die Vehemenz erklärte, mit der er auf der korrekten Anrede bestand. Das Gesellschaftssystem der Barniter gliederte sich streng hierarchisch. Die Geschäftstüchtigkeit und der gesellschaftliche Rang wurden mit dem Namenszusatz angegeben – absteigend von A bis Z. Dass Ossos es bis zu einem B gebracht hatte, sprach für seine Fähigkeiten; die 4 zeigte, dass es nicht mehr weit bis zum Sprung in den besten Rang war. Guy hatte ihn noch als Ossos-B9 kennengelernt. Das war vor zwei Jahren gewesen.

Als Begleiter eines Meisterkochs taugte Ossos-B4 auf den ersten Blick nichts; neigte er doch bei fahlgrüner, grobporiger Haut zur Dicklichkeit; für einen durchschnittlichen Terraner nicht gerade ein Schönheitsideal. Doch Ossos-B4 war ein perfekter Manager ... und natürlich ein ebenso guter Spitzenagent des Terranischen Liga-Dienstes wie Guy selbst.

»Die Veranstaltung war ein voller Erfolg«, schwärmte Meires-Pharrem. »Das Hiscort wird einen Schwung seiner Beliebtheit erleben, davon bin ich überzeugt. Ich danke dir, dass du hier zu Gast warst. Und hoffentlich noch lange sein wirst. Die Suite steht dir mindestens noch eine Woche zur Verfügung.«

»Was meine Termine angeht, musst du mit Ossos-B4 sprechen«, sagte Guy, obwohl er wusste, dass keine weitere Verpflichtung anstand. Außer der einen, die jedoch nicht von seinen kulinarischen Hintergründen, sondern vom TLD bestimmt wurde – mehr über die geheimnisvolle Mutantenschule von Apashem herauszufinden. Die Tefroder taten alles, um nicht nur deren Existenz, sondern vor allem ihre Lage geheim zu halten.

Attilar Leccore, der Chef des TLD, ging mit einiger Gewissheit davon aus, dass sich die Schule der Gnade von Apashem – wie der offizielle Name lautete – irgendwo in Apsuma befand. Aber das war bei einer modernen Metropole, die 220 Kilometer durchmaß und knapp 90 Millionen Einwohner aufwies, nicht sonderlich hilfreich.

Plötzlich hielt Meires-Pharrem ein kleines Gerät in der Hand, eine flache Metallscheibe, die einen doppelten Piepton von sich gab. »Wir können offen sprechen«, sagte er. »Nicht nur, dass ich ohnehin für die Abhörsicherheit dieser Suite garantiere, ich habe soeben noch einmal eine Abtastung veranlasst. Niemand hört uns zu, keiner beobachtet uns.«

»Aha«, sagte Guy. »Ungewöhnlich für einen Hotel-Manager.« Natürlich wusste er, dass Meires-Pharrem dem Geheimdienst des Vrithams angehörte – aber er war davon ausgegangen, dass sie selbst für ... gewöhnliche Köche gehalten wurden. Ein Irrtum, offenbar.

»Lassen wir das«, bat Meires-Pharrem. »Ich weiß, wer ihr seid und dass ihr für den TLD arbeitet. Grüßt Attilar Leccore von mir, wenn ihr ihn wiederseht. Und wie ihr genau wisst, bin ich der vielleicht beste Mann im Geheimdienst des Vrithams. Ich mag Tefroder sein, aber das Vritham distanziert sich als eines der beiden letzten tefrodischen selbstständigen Sternenreiche noch vom Tamanium. Also stehen wir auf derselben Seite. Korrekt?«

»Korrekt«, gab Ossos-B4 zu. »Seit wann weißt du, wer wir sind?«

»Ich kenne die Gäste meines Hotels«, antwortete der Tefroder ausweichend. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen das Panoramafenster und verdeckte damit die Sicht auf den Kugelbau des Museums zur Historie der Meister der Insel, ein Gebäude, das zwischen den Pilztürmen sofort ins Auge fiel.

»Wer weiß noch davon?«

»Niemand. Hoffe ich. Dass ihr von Sorgfaltsminister Baios Corm höchstpersönlich als Starköche für die Ordo-Konferenz eingeladen worden seid, hat mich sehr amüsiert. Die Gläserne Insel hat eure Tarnung nicht durchschaut.«

»Wir haben uns bemüht«, sagte Guy misstrauisch. Dass der Hotelmanager über ihr Geheimleben Bescheid wusste, hatte ihm einen Schlag versetzt. »Man kann es übrigens kaum als Zufall ansehen, dass Baios Corm uns eingeladen hat. Wir haben einige Mühe aufgewandt, dass er uns geradezu wählen musste, um etwas Propaganda für die stockende Ordo-Konferenz betreiben zu können. Um für uns zu werben, ist auf Bitten des TLD und der USO sogar der terranische Botschafter auf Pspopta als erster Teilnehmer der LFT nach Tefor gekommen und hat einige genau gewählte Worte fallen lassen.«

Die große Ordo-Konferenz des Atopischen Tribunals tagte seit etwa einem Monat, seit dem 24. Februar 1517 NGZ. Diese Konferenz sollte die Galaxis in Domänen einteilen, die jeweils einem Hauptvolk zugeordnet wurden – eine Vorgehensweise, wie sie das Tribunal vorsah und wie es sie wohl auch andernorts bereits umgesetzt hatte. Denn die Milchstraße war nicht die erste vom Tribunal »gerettete« Galaxis.

Allerdings schoben die Milchstraßenvölker dem Bemühen der Atopen auf durchaus kreative Weise einen Riegel vor, ohne dass es flächendeckende Absprachen gegeben hätte: Sie boykottierten die Konferenz, indem fast niemand daran teilnahm.

Nur die wenigsten Völker schickten Abgesandte nach Tefor, um für ihr Volk zu sprechen; meist kleine, unbedeutende Sternennationen, die sich dadurch einen Machtgewinn erhofften.

Der Tesqire Dhayqe leitete die Konferenz inzwischen offiziell, aber ihm waren mangels Teilnehmer weitgehend die Hände gebunden. Ein auf wenigen Stimmen basierendes Ergebnis wäre nie und nimmer anerkannt worden.

Also rührte das Tamanium als guter Bündnispartner der Onryonen und des Atopischen Tribunals kräftig die Werbetrommel. Etwas Aufmerksamkeit durch die Teilnahme eines terranischen Botschafters war da gerade recht gekommen. Genau wie die medienwirksame Show des berühmtesten Kochs der Terraner oder gar der kompletten Galaxis.

»Ich bin überzeugt, dass der TLD nichts dem Zufall überlassen hat«, sagte Meires-Pharrem. »Und ich möchte noch einmal versichern, dass ich auf eurer Seite stehe. Lu Taxa höchstpersönlich, der Vrith des Vrithams, hat mich angewiesen, mit euch zu kooperieren. Oder genauer gesagt, euch um Kooperation zu bitten. Nur wir und die Transgenetische Allianz sind noch unabhängige tefrodische Sternenreiche, und uns liegt daran, dass das auch so bleibt. Natürlich hegen wir keine offizielle Feindschaft mit dem Maghan ...«

»So wenig wie die Liga Freier Terraner und der TLD«, warf Ossos-B4 ein.

Der Tefroder nickte eifrig. »Aber wir wollen mehr wissen. Zum Beispiel über die Mutantenschule von Apashem, die eine wichtige Stütze für die Macht des Maghans ist. Vetris-Molaud baut auf seine Mutanten, ganz nach dem Vorbild eures Perry Rhodan.«

»Er gehört nicht uns«, sagte Guy nachdenklich.

Meires-Pharrem winkte ab. »Haarspalterei. Ihr wisst, was ich meine. Perry Rhodan scharte das frühe Mutantenkorps um sich, und die Terraner stiegen kometengleich zur Großmacht in der Milchstraße auf. Der Maghan kopiert Rhodan in mancherlei Hinsicht – zumindest so weit, wie er denkt, dass dieser korrekt gehandelt hat. Vetris ist radikaler und skrupelloser ... und so leid es mir tut, rein vom Erfolg her liegt er damit richtig. Also setzte er zunächst das Team der vier Eroberer ein, das inzwischen allerdings weitgehend zerschlagen wurde. Nun hofft er auf die neuen Schüler, die derzeit in der Mutantenschule heranwachsen.«

Guy desaktivierte die Antigravfunktion, schwebte zu Boden und wurde sanft abgesetzt. »Eine gute Rede. Sie könnte glatt aus unserem Einsatzbefehl stammen.«

Der Hotelmanager quittierte es mit einem breiten Lächeln – ganz Profi, ganz charismatischer Repräsentant seines Hotels ... oder seines Sternenreiches.

»Wir sind einer Zusammenarbeit mit dir nicht abgeneigt«, sagte Guy und wechselte einen raschen Blick mit Ossos-B4. Der bestätigte mit einem schnellen Zwinkern. »Die Frage ist nur – wo setzen wir an? Da du dich an uns wendest, verfügst du wohl über eine Information, die uns noch fehlt. Und ebenso sicher brauchst du unsere Hilfe.«

»Gut analysiert«, lobte Meires-Pharrem. »Ich habe einen alten Freund, der ein kleines, aber feines Hotel direkt am Shem-See leitet. Mit Sicht auf die Insel, auf der das Institut zum Austausch geistiger Güter liegt, das IAGG. Sein Hotel ist die Herberge der behüteten Nächte.«

»Nie gehört«, sagte Guy trocken.

»Das wird sich ändern, wenn ihr dort residiert und ein kleines Engagement annehmt. Wohnen könnt ihr weiterhin offiziell hier in der Suite. Inoffiziell solltet ihr in die Herberge umziehen.«

»Wir erhalten ein Voraushonorar«, sagte Ossos-B4, ganz der Manager des Spitzenkochs.

»Selbstverständlich. Und einen sicheren, waschechten Vertrag. Außerdem ein Zimmer mit Blick auf den See.«

»Den du nicht umsonst erwähnst«, gab sich Guy überzeugt.

»Das von mir erwähnte IAGG ist mit der Mutantenschule von Apashem identisch. Ihr seid ganz in der Nähe. Und ihr könnt sogar den See mit Fischerbooten befahren, bis auf wenige Dutzend Meter an die Mutantenschule heran. Schließlich willst du doch mit tefrodischen Fangglocken die Aino-Krebse selbst fangen, die du anschließend in der Herberge zubereitest, oder nicht?«

»Richtig«, sagte Guy. Attilar Leccore würde zufrieden sein. Schule der Gnaden von Apashem, wir kommen ...

 

 

Derweil,

in der Mutantenschule

 

»Trainingslabyrinth!«, rief Shanu Starcuut.

Aus dem hinteren Teil des Haupttrainingsraums fuhren Wände heran, Klappen öffneten sich im Boden, Energieschirme bauten sich flirrend auf. In manchen Bereichen herrschte nun Niedrig-, in anderen Hochschwerkraft. Einige Teile waren völlig verdunkelt, dritte gleißend hell.

Die Schüler von Apashem standen abwartend vor dem Labyrinth. Noch. Und natürlich fehlte einer von ihnen – Assan-Assoul.

Balgen Orgudd verkniff sich mühsam eine lästernde Bemerkung. Ejery Vyndor stand neben ihm, etwas dichter als sonst. Sie roch gut. Die letzte Nacht hatte ihr offenbar ebenso gefallen wie ihm. Er war gut gelaunt.

Auch die Báalol Pai Móo nahm teil, genau wie Lan Meota.

Der Schmerzensteleporter stellte sich neben die Lehrerin. Er war mehr als einen Kopf größer als die verrunzelte Alte. »Ich bin gespannt, euch im Training zu erleben«, sagte er. »Und vor allem freue ich mich, eure Lehrerin in Aktion zu sehen. Das Einzige, das ich im Nachhinein an meiner eigenen Zeit in der Mutantenschule bedauere, ist, dass Shanu Starcuut damals noch nicht hier war.«

»Schmeichler«, kommentierte Dienbacer, der Positronikleser.

Balgen grinste.

»Ehe wir beginnen«, sagte Shanu Starcuut, »möchte ich Aufschluss über Yaalon Tuas heutigen Zustand.«

»Es ist kein tauber Tag«, erklärte der Telekinet grimmig.

»Beweis es!«, forderte die alte Lehrerin.

Yaalon trat vor, bis an die Grenze des Labyrinths. Er drehte sich den verwinkelten Wänden zu.

Obwohl Balgen nur den Rücken seines wesentlich älteren Mitschülers beobachten konnte, sah er, wie Yaalon sich anspannte. Die Schultern bebten. Yaalon hob die Arme, streckte die Finger, als wolle er sein Ziel nicht nur telekinetisch zu sich holen, sondern tatsächlich danach greifen.

Ein Plastikwürfel, groß genug, um darauf zu sitzen, schob sich um die Kante der vorderen Wand. Langsam rutschte er über den Boden, ein schabendes, hohles Geräusch.

»Stopp!«, befahl Shanu Starcuut.

»Ich kann ...«

»Du kannst noch mehr«, unterbrach sie. »Denk daran, was ich dich gelehrt habe. Kontrolliere deine Emotionen! Ich kann in dich hineinsehen ... in deine Paragabe!«

Die Lehrerin hatte sich ihren Schülern als Gradientin vorgestellt – als jemand, deren eigene Paragabe darin bestand, bei dritten das Vorhandensein einer Parafähigkeit zu erspüren und deren jeweilige Intensität wahrzunehmen. Das war durchaus nützlich, aber erst die von ihr entdeckten Erkenntnisse über den Zusammenhang von Gabe und emotionaler Stimmung hatten ihre revolutionäre Schulungsmethode ermöglicht.

»Pai!«, rief sie. »Geh zu Yaalon, hilf ihm!«

»Ich brauche ihre Unterstützung nicht«, behauptete Yaalon Tua.

»Das entscheide ich«, stellte Shanu Starcuut klar.

Balgen konnte Yaalons Wut beinahe körperlich spüren.

Yaalon wirbelte herum, sah aus, als wolle er erneut widersprechen – doch er schwieg. Pai Móo blieb neben ihm stehen. Als Báalol war sie in der Lage, mit einem Mutanten einen Parablock zu bilden und dessen Fähigkeit zu verstärken.

In diesem Augenblick fasste Yaalon dies als Demütigung auf. Das wiederum war Shanu Starcuut offenbar völlig bewusst. »Nun bündele deine Wut«, forderte sie. »Richte sie auf den Würfel!«

Pai Móo legte die Hände auf Yaalons Schultern. Der körperliche Kontakt war für sie nicht unbedingt nötig, erleichterte aber die Bildung des Parablocks.

Auch Balgen war bereits in diesen Genuss gekommen; es gab Unangenehmeres, als von einer derart schönen Frau in die Paramangel genommen zu werden. Sie stammte vom Heimatplaneten der Báalol, von Trakarat, war an der Küste des Traka-Meeres aufgewachsen, auf dem kleinen Kontinent Dhóojha, in einem Flachhaus unter tropischen Bäumen. Wenn sie davon erzählte, glänzten ihre Augen, und Balgen verlor sich eine Zeitlang darin.

Das spielte momentan allerdings keine Rolle. Ejery stand ihm aktuell näher, und das nicht nur im wortwörtlichen Sinn.

Shanu Starcuuts runzliges Gesicht war wie versteinert; Balgen fragte sich zum ungezählten Mal, ob sie selbst mehr tat, als nur die Entwicklungen parapsychisch zu beobachten. Beeinflusste sie die Emotionen nicht nur mit ihren jeweils scharfzüngig hervorgebrachten Worten? Griff sie darüber hinaus mit einem unbekannten Teil ihrer eigenen Gabe darauf zu?

Der Würfel rutschte nicht nur näher, er raste heran, schoss auf Yaalon und Pai Móo zu, schlug gegen ihre Beine. Die Báalol schrie auf, verlor den Halt und stürzte. Yaalon reagierte rasch und fing sie auf. Ein Blutfaden rann aus seiner Nase.

»Du siehst, wozu du fähig bist«, sagte Shanu Starcuut. Sie drehte sich zu Lan Meota. Um ihm ins Gesicht zu sehen, legte sie den Kopf in den Nacken. Ihre Lippen bewegten sich. Sie flüsterte etwas, zu leise, als dass Balgen es hören könnte.

»Worauf es ankommt«, sagte sie laut, »ist ganz einfach. Ihr müsst eure Gabe mit euren Gefühlen in Einklang bringen! Sei es Wut, sei es Liebe, sei es Angst – nutzt es aus! Die Kraft entsteht in eurem Bewusstsein! Gefühle sind Chemie in eurem Gehirn ... und eure Gabe ist es auch, wenn ihr sie auf ihre letzte Grundlage herunterbrecht! Es liegt an euch. Findet eine innere Verfassung, die in der jeweiligen Situation eure Paragaben perfekt verstärkt, und ihr werdet als Para-Paladine in diese Galaxis hinausziehen, um den Ruhm des Tamaniums zu mehren! Tragt das Banner des Maghan in die Milchstraße ... und weiter!«

Para-Paladine. Lan Meota hatte am Vorabend dieses Wort zum ersten Mal gebraucht, und offenbar hatte Shanu Starcuut daran Gefallen gefunden. Der Schmerzensteleporter hatte später noch erzählt, dass nicht er selbst diese Bezeichnung erfunden hatte; nicht einmal Vetris-Molaud. Es ging auf eine der Ehefrauen des Maghan zurück, der ihm den Begriff unmittelbar vor seiner Abreise mitgeteilt hatte.

Und die Bezeichnung erfüllte Balgen mit Stolz.

Para-Paladine.

Manchmal hatte er seine Gabe verflucht, die ihn zu etwas Besonderem machte und sein junges Leben in diese Mutantenschule zwang ... ihn fast immer auf der Insel einkerkerte, zwischen den drei Türmen der Schule. Die seine Auswahl an passenden Frauen auf Ejery Vyndor beschränkte.

Doch in diesem Moment war er mit sich und der Galaxis zufrieden. Er wollte ein Para-Paladin des Neuen Tamaniums sein.

Pai Móo stand inzwischen wieder auf eigenen Beinen. Der Stoff ihres Einteilers war über dem Unterschenkel zerrissen, doch sonst hatte sie offenbar keinen Schaden erlitten. Sie winkte ab, als Yaalon fragte, ob sie medizinische Hilfe benötigte.

»Beeindruckend«, tönte eine Stimme durch den Trainingsraum.

Alle wandten sich um.

Assan-Assoul hatte unbemerkt den Raum betreten und genoss seinen großen Auftritt. Schlank und im edlen Anzug stand er da, mit einem strahlenden Lächeln wie ein Medienstar. »Wollen wir beginnen?«


4.

Gebietserweiterung

23. März 1517 NGZ

 

»Amyon?«, fragte Vetris-Molaud.

Sie öffnete die Augen, mühsam und schwerfällig, als würde ein schweres Gewicht auf den Lidern liegen. Sie hatte geschlafen, die Decke bis über die Schultern hochgezogen. Im Zimmer war es nahezu völlig dunkel; nur vom Glaskubus mit Salianas Gebärmutter ging mattes, rötliches Licht aus. Vetris hatte daran auch nach seinem Eintreten nichts geändert.

»Du«, sagte Amyon mit schwerer Zunge. »Wie spät ...« Die restlichen Worte gingen in unverständliches Murmeln über.

»Elf Uhr vormittags. Ich wollte nach dir sehen, ehe ich der Ordo-Konferenz einen Besuch abstatte.«

Amyon setzte sich auf. Die Decke rutschte von ihrem Oberkörper. Sie trug ein Nachthemd aus schwerem Stoff, das fast an die monotone Uniform eines Tamanischen Milizionärs erinnerte. »Die Konferenz ist ohnehin eine Farce«, sagte sie.

»Das ist das Problem unserer onryonischen Freunde«, stellte Vetris klar. »Wir haben das nicht zu verantworten.«

»Wohl eher das Problem des gesamten Atopischen Tribunals. Ich kann diesen Tesqiren nicht leiden, aber ...«

»Dhayqe«, erinnerte der Maghan.

»Richtig. Er ist mir unsympathisch, aber er tut mir dennoch leid. Er muss einer nicht beschlussfähigen Konferenz tage- oder wochenlang vorstehen und den Schein wahren, obwohl er keine Entscheidungen fällen kann. Das muss frustrierend sein.«

Ihr zuzuhören, erleichterte Vetris. In letzter Zeit lebte sie immer zurückgezogener, und als er sie um diese Uhrzeit im Tiefschlaf vorgefunden hatte, war er zunächst erschrocken. Doch ihre Gedanken waren so klar und messerscharf, wie es stets der Fall gewesen war.

Auf ihre Ratschläge vertraute er seit Jahren, sie hatte ihn während seines rasanten Aufstiegs zur Macht über weite Strecken begleitet. Die depressiven Anzeichen, die vor allem ihre Ara-Betreuerin Shatangh diagnostizierte, wollten nicht recht ins Bild passen, doch Shatangh führte es auf Amyons Trauma aufgrund der noch immer nicht verarbeiteten schweren Körperverletzung zurück, durch die sie ihr Kind verloren hatte. Ohne die Soforthilfe der Skorpione wäre auch Amyon damals gestorben.

Vetris setzte sich auf ihre Bettkante. »Es ist meine Pflicht, Dhayqe beizustehen, indem ich die Konferenz besuche.«

»Tu das«, sagte sie. Sie lächelte sogar ein wenig, ein viel zu seltener Anblick. »Aber ist das Sprechen nicht eigentlich Dhayqes Aufgabe? Immerhin sind die Tesqiren die Münder des Tribunals ...«

»Begleite mich!«, bat Vetris. »Es würde mir viel bedeuten. Und Dhayqe ebenfalls.«

Sie zögerte. »Du weißt, dass ich dich liebe.«

»Dann unterstütz mich.«

Ihre Hände griffen nach dem oberen Rand der Decke, nestelten daran.

»Wenn du so lange überlegen musst«, sagte er, »ist es ...«

»In Ordnung. Gib mir eine Viertelstunde.« Sie stand auf, eilte zur Hygienezelle.

Du erstaunst mich immer wieder, dachte Vetris. Tu es ein weiteres Mal, indem du die Vergangenheit endlich hinter dir lässt.

 

*

 

Die Ordo-Konferenz tagte nicht im Stern von Apsuma, um nicht den Eindruck zu erwecken, eine tefrodische Veranstaltung zu sein. Das Kongresszentrum des Tamaniums hingegen war allen Planern – besonders Dhayqe – als perfekter Veranstaltungsort erschienen.

Vetris und Amyon flogen in einem Gleiter dorthin. Seine Frau sah wie verwandelt aus; wie früher. Sie trug ein weiches, anschmiegsames Kleid aus roter Seide, das ihre Figur schmeichlerisch betonte. Niemand könnte auf den Gedanken kommen, sie sei bereits seit Monaten schwanger. Biologisch gesehen war sie es ja auch nicht, obwohl sie es selbst so nannten und sicher dabei blieben, bis Saliana ihre künstliche Gebärmutter verlassen würde, um geboren zu werden.

»Wird es die anderen nicht befremden?«, fragte Amyon.

»Zouza und Molana?« Vetris gab sich belustigt.

»Sie sind genauso deine Frauen wie ich.«

»Sie begleiten mich hin und wieder bei Repräsentanzterminen. Dich hingegen hat die Öffentlichkeit lange nicht mehr gesehen. Es wird Zouza und Molana freuen.«

Sie nutzten einen der Gleiter des Tamaghats, weil dieser durch seine allgemeine Kennung im dichten Verkehr der Hauptstadt stets Vorrang genoss. Die Scheiben hielten sie völlig verdunkelt, während der Pilot Richtung Kongresszentrum steuerte; es interessierte Vetris nicht, einen Blick auf Apsuma, die Prächtige, zu werfen. Er sah die Stadt und andere Wunder oft genug, wollte seine Aufmerksamkeit lieber Amyon widmen.

»Wieso sind die Onryonen so versessen darauf, die Galaxis in Domänen einzuteilen?«, fragte Amyon unvermittelt.

»Es gehört zur Atopischen Ordo, die für sie mehr ist als eine Maßnahme oder Regel. Die Ordo bestimmt ihr ganzes Denken, lenkt jeden ihrer Schritte. Sie glauben, nur so den Frieden erreichen zu können.«

»Es klingt wie eine auswendig gelernte Rede«, sagte Amyon.

»Ist es auch«, gab Vetris zu. »Teil der Werbekampagne für die Konferenz, die Dhayqe gemeinsam mit dem Sorgfaltsministerium entwickelt hat. Minister Baios Corm hat mir den Text zur Freigabe zukommen lassen.«

Der Pilot kündigte an, dass sie soeben den Gleiterlandeplatz des Zentrums erreichten und direkt einschleusen würden.

Als Vetris und Amyon ausstiegen, fanden sie sich in einem winzigen Hangar wieder. Dhayqe erwartete sie höchstpersönlich.

Tesqiren gehörten wie die Onryonen zum Atopischen Tribunal. Die Arme der sehr schlanken, grazilen Humanoiden hatten zwei Ellenbogengelenke, die Hände bildeten einen trichterförmigen Vierfingerkranz. Dhayqes schneeweiße Haut wies diverse Tätowierungen auf; unlesbare Hieroglyphen in meist sattem Blau, aber mit purpurnen, goldenen oder lindgrünen Tupfern. Der überlange und dehnbare Hals endete in einem eiförmigen Kopf ohne Haare, den Dhayqe komplett drehen konnte, was ihm eine Rundumsicht ermöglichte.

Das einerseits fremdartige und andererseits grundlegend menschenähnliche Gesicht befand sich dank erstaunlicher Flexibilität in ständiger Bewegung und imitierte stets Gestik und Mimik seines Gegenübers; eine irritierende Eigenart, an die sich Vetris längst gewöhnt hatte. Auf die meisten Menschen wirkte es im Unterbewusstsein beruhigend und freundlich; der Maghan hatte den Mechanismus durchschaut und sperrte sich bewusst dagegen.

»Amyon Kial«, sagte Dhayqe offenbar erfreut. »Ich hatte mir vorgenommen, Vetris nach deinem Wohlbefinden zu fragen.«

»Wie freundlich«, erwiderte sie; Vetris hoffte, dass nur er den einerseits vorsichtigen, andererseits leicht spöttischen Unterton hören konnte.

Der Tesqire führte sie aus dem Hangar. »Ehe du zu den Teilnehmern sprechen wirst, solltest du den Höhepunkt des heutigen Tages miterleben. Dein Sorgfaltsministerium hat eine Überraschung für den terranischen Botschafter vorbereitet – ein Begrüßungsgeschenk für unseren neuen Gast.«

Vetris dachte nach. »Dieser Koch? Das ist heute?«

»Guy Granduciel, ja.«

Amyon lachte, unbeschwerter als er sie seit Langem erlebt hatte. »Was glaubst du, warum ich dich begleitet habe?«

Vetris wandte sich ihr zu. »Wegen Granduciel?«

»Aber nein!« Sie küsste ihn.

In der Tat, sie war immer wieder für eine Überraschung gut.

 

*

 

Auf dem Weg hinter den Kulissen des Kongresszentrums berichtete Dhayqe über die neuesten Entwicklungen.

»Trotz der geringen Teilnehmerzahl habe ich erste Vorschläge zur Unterschriftsreife gebracht«, erklärte der Tesqire, während er sie eine zerbrechlich aussehende Metalltreppe steil in die Höhe führte. Sie lief an der Wand entlang, durch die Decke und in eine Halle, die groß genug war, um sicherlich einige zehntausend Personen zu fassen. Momentan stand sie völlig leer, bot nur verwaiste Sessel, Bänke, Wasserbassins und Glaskuben für Giftgasatmer. »Natürlich wird das Neue Tamanium eine eigene, große Domäne erhalten.«

»Natürlich«, wiederholte Vetris.

»Sie soll mit zwei Subdomänen assoziiert werden – dem Vritham und der Transgenetischen Allianz, den selbstständigen tefrodischen Sternenreichen.«

»Sie schließen sich uns ohnehin bald an«, gab sich der Maghan überzeugt.

»So?«, fragte Dhayqe und wandte sich auf der Treppe um. Seine durch Spiegelneuronen gesteuerte Gesichtsmuskulatur nahm einen entschlossenen, selbstsicheren Ausdruck an, ein befremdliches Spiegelbild von Vetris – genau so würde der Maghan in diesem Moment aussehen, wenn er ein Tesqire wäre. »Eine weitere Domäne soll den Jülziish-Staaten vorbehalten bleiben. Sie sollen ihre Subdomänen eigenständig regeln, aber das Atopische Tribunal wird in dieser Domäne für unbedingten Waffenstillstand sorgen.«

»Die Blues werden Widerstand leisten.« Vetris ging inzwischen direkt unter der Decke auf einem Steg an der Wand entlang. Der Blick auf die weite Halle musste von dort aus grandios sein, wenn sie mit Besuchern gefüllt war.

»Dessen sind wir uns bewusst«, sagte der Tesqire.

»Die Tefroder unterstützen euch bei den Bemühungen, bei den Blues für Ruhe zu sorgen.«

»Ich werde mich wohlwollend an dein Angebot erinnern«, versicherte Dhayqe. »Die LFT und die mit den Terranern assoziierten Staaten sollen eine eigene Domäne erhalten.«

»Warum«, unterbrach Amyon den Vortrag, »führst du uns eigentlich diesen umständlichen Weg? Es muss doch einfacher gehen. Oder über ein internes Transportmittel.«

Der Tesqire entschuldigte sich wortreich. »Ich finde diesen Weg anregend und nutze ihn mehrfach täglich, um meine Gedanken zu sammeln. Am Ende der Halle können wir über einen Durchgang und die Fluchttreppe in den eigentlichen Konferenzbereich wechseln. Der Raum, in dem Guy Granduciel seine Kunst vorführt, liegt dort in der Nähe. Ich bin sehr gespannt darauf.«

»Wieso?«, fragte Amyon. Vetris liebte sie für ihre Direktheit.

Dhayqe klang belustigt, als er erklärte: »Fremde Kulturen und Gebräuche finde ich faszinierend. Das macht meine Arbeit und Berufung im Tribunal so besonders. Ihr glaubt gar nicht, was ich schon alles gesehen habe. Es ist so erfüllend.«

 

*

 

Vetris sah sich den besten Koch der Galaxis von einer Tribüne aus an, die er mit Amyon und Dhayqe teilte. Während sich der Maghan eher langweilte, amüsierte sich seine Ehefrau über das Gehabe und die Show, die dieser Guy Granduciel präsentierte; Dhayqe schien sogar hellauf begeistert.

Etwa fünfzig Personen – Konferenzteilnehmer und einige Angestellte des Konferenzzentrums – sahen dabei zu, wie ein überkandideltes Gericht entstand, das nur ausgesuchte Gourmets zu schätzen wissen konnten. Es roch ... befremdlich. Ob sich dieser Meisterkoch nicht bewusst war, dass Tefroder einen fein ausgeprägten Geruchssinn hatten und er deshalb besser darauf achten sollte, was er ihnen zumutete?

Als Guy Granduciel am Ende fragte, wer der Erste sein wollte, der die frisch zubereitete Mahlzeit kostete, meldete sich der Tesqire lautstark zu Wort.

Der Maghan traf im Anschluss den Koch persönlich; beide versicherten einander, welche Freude es wäre, den jeweils anderen zu treffen; Granduciel sprach darüber hinaus von einer großen Ehre.

Nichts, das Vetris nicht bereits tausendfach gehört hätte.

Granduciel verabschiedete sich samt seines Begleiters mit der Bemerkung, dass er seine Pension am Shem-See in der unter der Planetenoberfläche gelegenen Stadt Bylunet beziehen musste, wo sein nächstes Engagement wartete.

»Hast du bemerkt, wie interessiert er dich beim Abschied gemustert hat?«, fragte Amyon später, auf dem Weg zum Tagungsraum der Konferenz.

»Ich bin der Maghan«, sagte Vetris, und für ihn war die Angelegenheit erledigt. »Ich fand seinen fahlhäutigen Begleiter wesentlich interessanter.«

»Ein Barniter«, erklärte Dhayqe. »Ich habe ihn gebeten, bei seinem Volk vorzusprechen, damit die Barniter einen Abgesandten zur Konferenz senden. Für sie wäre ein Platz frei.«

 

 

Derweil,

in der Mutantenschule

 

»Assan-Assoul«, sagte Shanu Starcuut erfreut. »Ich darf dir Lan Meota vorstellen.« Sie deutete auf den Schmerzensteleporter.

Balgen Orgudd fragte sich, wie sie wohl reagiert hätte, wenn er oder einer der anderen Schüler zu spät gekommen wäre.

Der Starschüler in Apashem war nur wenig älter als Balgen und Ejery, ein junger Mann, der auftrat, als könne er mit seinem Charme die ganze Welt und mehr für sich einnehmen. Und zu allem Überfluss gelang das auch tatsächlich. Assan-Assoul war genauso smart wie sein perfekt sitzender Anzug und seine noch perfektere Frisur aus lackschwarzen Haaren. »Beginnen wir?«, fragte er erneut.

Lan Meota schien von dem Auftritt nicht im Geringsten beeindruckt. Der weitaus unauffälligere Mann, in dessen Gesicht kleine Falten von viel erlittenem Schmerz zeugten, deutete auf die Gruppe der anderen Schüler. »Geh zu ihnen. Ich möchte einige Worte an euch richten.«

Balgen konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Der Schmerzensteleporter war in seinem Sympathielift soeben etliche Stockwerke nach oben gefahren.

»Ihr seid die neue Generation von Schülern in Apashem«, fuhr Lan Meota fort, während Assan-Assoul sich neben Yaalon Tua stellte. »Ich gehöre zur ersten Generation – bin der letzte der alten Zeit. Vielleicht ein Relikt aus einer vergangenen Zeit, aber der Einzige, der euch davon berichten kann.«

Während seiner Rede spazierte Lan Meota vor den Schülern auf und ab. Shanu Starcuut blieb hinter ihm, stand völlig ruhig. Es war fast beängstigend, wie lange sie wie versteinert aussehen konnte. Anfangs hatte Balgen befürchtet, sie wäre auf ihrem Platz einfach gestorben.

»Es ist nicht die Aufgabe eines Parabegabten, schneller zu sein als die Schnellen, oder stärker als die Starken. Gewiss, manchmal sind wir das, und ich kannte einen, der stärker war als alle anderen, obwohl er nicht danach aussah.«

»Satafar!«, rief Ejery.

Lan Meota ging zu ihr. Er musste sich ein wenig bücken, um ihr direkt in die Augen sehen zu können. Er stand damit auch Balgen so nah, dass dieser den leichten Mundgeruch des Schmerzensteleporters riechen konnte.

»Richtig«, sagte Lan Meota. »Er war lange Zeit mein Anführer und wie ein Freund. Ich habe überlegt, wieso er am Ende gestorben ist, trotz seiner enormen Kräfte. Ich glaube, weil er sich selbst überschätzt hat, weil er sich außerdem hat hinreißen lassen von seiner Wut und seinem Hass. Ich kannte ihn, vielleicht besser als sonst jemand, von Toio Zindher abgesehen. Ihr wisst, wer Toio Zindher war?«

Dienbacer meldete sich. »Eine Vitaltelepathin. Ich wollte sie stets kennenlernen. Ihre Gabe war meiner ähnlich. Nur dass sie das Leben und dessen Intensität sah – ich sehe die Gedanken von Maschinen. Beides eine besondere Telepathie.« Balgen hörte verblüfft zu. So viel sprach der Positronikleser selten.

»Es war aus vielen Gründen eine Bereicherung, sie zu kennen.« Lan Meota redete unaufgeregt, nicht mitreißend – aber das, was er sagte, zog alle Mutantenschüler in den Bann, Assan-Assoul eingeschlossen. »Aber zurück zum Thema. Ihr müsst nicht stärker oder schneller als andere sein. Dafür gibt es Maschinen oder Training. Was glaubt ihr, was einen Parabegabten auszeichnen muss, unabhängig von der Art seiner Gabe? Mag er nun ein Maschinenleser sein, ein Telekinet, ein Kurzstreckenteleporter oder eine Hypno und Traumschlafinduktorin.« Sein Blick wanderte bei diesen Worten von Dienbacer über Yaalon und Balgen bis zu Ejery Vyndor, der er schließlich eine Hand auf die Schulter legte.

Balgen fiel auf, dass Lan Meota Assan-Assouls Fähigkeit nicht mit aufgelistet hatte; vielleicht, weil er sie nicht korrekt benennen konnte? Sogar Shanu Starcuut kannte die exakte Art und vor allem das Ausmaß der Gabe ihres Starschülers nicht.

Sie betonte stets, dass sie eine extreme Potenz in Assan-Assoul erkannte, dass sie es aber nicht genauer definieren könne – wohl, weil Assan-Assoul sich selbst nicht darüber im Klaren war. Was du weißt, pflegte sie zu ihm zu sagen, ist nur die Oberfläche dessen, was in dir schlummert.

Lan Meota ließ den Schülern keine Gelegenheit, auf seine Frage zu antworten und fuhr stattdessen in seinem Monolog fort. »Ein Para-Paladin muss vor allem anders sein. Er ist einmalig! Das gilt für jeden von euch. Eure Gabe ist in dieser Ausprägung und in Verbindung mit eurem Charakter einzigartig. Ihr seid unersetzlich. Das Scheitern der vier Eroberer, von denen einer zu sein ich die Ehre hatte, lehrte mich eins: Denkt daran, dass ihr einmalig und unersetzlich seid! An erster Stelle jedes Einsatzes hat nicht der Erfolg in der Sache zu stehen, sondern das eigene Überleben!«

»Ist das nicht etwas eigennützig?«, fragte die Báalol Pai Móo. »Ich bin für die Sicherheit dieser Schule verantwortlich, und wenn es sein muss, opfere ich mein Leben, um sie zu gewährleisten.«

»Das mag sein«, sagte Lan Meota. »Vielleicht gehört das zu deinem Beruf. Meine Berufung, die eines jeden künftigen Para-Paladins, unterscheidet sich davon. Das Tamanium braucht uns, und dazu müssen wir leben. Ich will leben! Ich will und werde kein Opfer sein, auch nicht für den guten Zweck.«

Pai Móo wirkte alles andere als überzeugt. »Sieht das der Maghan genauso?«, fragte sie spöttisch.

Die Auseinandersetzung zog Balgen in ihren Bann. Er war gespannt, wie diese Konfrontation endete. Hoffentlich griff die Starcuut nicht ein.

»Von Vetris-Molaud«, erklärte Lan Meota, »habe ich diese Ansichten überhaupt erst gelernt.«

»Also kennt der Maghan deiner Meinung nach keinen höheren Wert als das Überleben?«, fragte die Báalol.

»Welchen, zum Beispiel?«, mischte sich Ejery erstmals ein.

»Freiheit, zum Beispiel«, sagte Pai Móo.

»Freiheit kann man verlieren und wieder zurückgewinnen«, erklärte der Schmerzensteleporter. »Leben nicht. Wer das Leben unterbricht, der tötet es. Insofern hat die Freiheit, hat die Würde, hat die Ehre dem Leben zu dienen, nicht umgekehrt.«

Mit einem Mal sah die Báalol nachdenklich aus, und Balgen ging es nicht anders. Sogar Assan-Assoul war sichtlich beeindruckt.

»Nun wäre ich euch dankbar, wenn ihr mir eure Fähigkeiten demonstriert«, bat Lan Meota. »Ich bin vor allem auf Assan-Assoul neugierig. Shanu Starcuut hat mir nicht verraten, worin deine Gabe liegt.«

»Weil sie es nicht weiß«, sagte der Starschüler. »Oder nur zum Teil.«

»Und diesen Teil habe ich dir bewusst verschwiegen«, erklärte die Lehrerin. »Damit du dir dein eigenes Bild machen kannst. Ich möchte, dass du unbeeinflusst deine Eindrücke gewinnst.« Sie wandte sich an ihre Schüler. »Wer von euch will mit Assan arbeiten?«

Ejery gab Balgen einen Knuff in die Seite.

Na gut, dachte er. Tue ich dir den Gefallen. Er meldete sich freiwillig. »Ejery stellt sich später ebenfalls gern zur Verfügung«, sagte er, während er nach vorne lief. Er konnte geradezu spüren, wie sich ihm wütende Blicke in den Rücken bohrten.

Lan Meota ging zu Shanu Starcuut. Vor den beiden flammte ein Holo auf. Das kannte Balgen von früheren Einsätzen. Mehrere Holokameras behielten ständig die Mutanten im Trainingslabyrinth im Fokus, sodass der Lehrerin kein Detail entging und sie später alles nachvollziehen und das Material theoretisch auswerten konnte.

»Beginnt!«, forderte Shanu Starcuut.

Balgen konzentrierte sich. Die ersten Wände des Labyrinths lagen noch etwa sechs Meter entfernt. Das dürfte zu schaffen sein.

Er setzte seine Gabe ein und teleportierte. Da er nie wusste, wie die einzelnen Felder des Labyrinths geschaltet waren, glich es jedes Mal einem Glücksspiel – es sollte ihre Sinne und Bereitschaft schärfen, auf die Unwägbarkeiten eines echten Einsatzes einzugehen.

Diesmal kam Balgen in einen der normalen Bereiche. Das nahm er zumindest einige Sekunden lang an, bis ihm auffiel, dass er akustisch völlig isoliert war. Kein einziges Geräusch drang von draußen zu ihm durch. Umgekehrt durfte er sich allerdings nicht darauf verlassen, dass die anderen ihn ebenfalls nicht hören konnten.

Diese Annahme war ihm bei seinem ersten Trainingseinsatz zum Verhängnis geworden. Starcuut hatte es als Anlass für eine Belehrung genommen, dass man im Einsatz stets mit jeglicher Unwägbarkeit rechnen musste, vor allem auf fremden Schiffen oder unbekannten Planeten.

Er ging weiter, ständig darauf gefasst, die Grenze zu einem technisch veränderten Bereich zu überschreiten. Wenn er in Bewegung blieb, fiel es Assan-Assoul schwerer, auf ihn zuzugreifen. Früher oder später würde es dem Starschüler trotzdem gelingen, das war ja der Sinn dieser einfachen Übung, aber ...

Ohne Übergang stand er plötzlich in absoluter Dunkelheit. Dafür hörte er das Rauschen von Wind, natürlich positronisch simuliert. Außerdem vernahm er noch etwas anderes: Das Geräusch von Schritten hinter der physischen Trennwand, die direkt neben ihm lag.

Das war schneller gegangen, als Balgen es sich erhofft hatte. Zweifellos hatte Assan-Assoul ihn bereits wahrgenommen, suchte gerade seine parapsychische Spur.

Im nächsten Augenblick überfiel ihn ein Gefühl der Schwäche. Seine Knie wurden weich, und in seinem Magen rumorte es. Übelkeit stieg in ihm hoch. Er wankte leicht, stützte sich ab.

All das war erträglicher als das unangenehme Wissen, dass der Meisterschüler sich an ihm bediente. Balgen hörte ein leises Fauchen aus dem Bereich jenseits der Trennwand, das Knallen, mit dem die Luft ins Vakuum strömte, das Assan-Assoul beim Teleportersprung hinterlassen hatte.

Die Übelkeit verschwand, zurück blieb nur eine Art Krampf im Gedärm. Balgen atmete tief durch. Er fühlte sich besser, wünschte sich allerdings, er hätte etwas zu trinken dabei.

Die Spielregeln verlangten, dass er sich noch einige Zeit im Labyrinth aufhielt und versuchte, seinerseits Assan-Assoul zu finden und ihn mit einem Angriff zu überraschen. Er ging über eine Kreuzung, ohne groß nachzudenken. Assan-Assoul konnte nach dem Teleportersprung überall im Umkreis von bis zu zehn Metern sein.

Er erreichte einen Bereich erhöhter Schwerkraft, durch den er sich mit jedem Schritt voranquälen musste. Es war nicht einfach, plötzlich das – so schätzte Balgen – etwas mehr als doppelte Gewicht des Körpers zu tragen.

Gerade fühlte er sich erleichtert, dass er dieses Feld hinter sich lassen konnte, als er übergangslos zusammensackte und einschlief.

Seltsamerweise wusste er, dass er schlief. Und dass er träumte: Er stand in einer weiten, hellblauen Gesteinsebene, und über ihm brannte eine blassblaue Sonne. Protuberanzen gingen von ihr aus wie Klauen, die nach ihm greifen wollten. Seine Oberkleidung war zerrissen, und er schleppte einen übergroßen Strahler mit sich. Monster brachen aus dem Boden und bedrängten ihn – er schoss Salve um Salve, und sie zerplatzten. Er wich den blutigen Fetzen aus und fiel rückwärts in einen Schacht. Doch statt in einer unterirdischen Kaverne landete er auf einem Hochplateau, umgeben von sauberem, gut gepflegtem Rasen mit einem großen Schwimmbecken, dessen Wasser über die Kante des Plateaus in die Tiefe stürzten, ohne sich dadurch zu leeren. Ejery schwamm darin, mit nacktem Oberkörper, doch als sie sich aus dem Becken zog, sah er, dass sie keine Beine hatte, sondern den Unterleib eines Fisches. Komm zu mir, sang sie, für immer.

Doch nichts währte für immer, und Balgen Orgudd erwachte. Es erleichterte ihn, dass die wirren Bilder verschwanden.

Ejery kniete neben ihm; die echte Ejery. »Mir ist übel«, sagte sie.

 

*

 

»Wie interpretierst du das, was du gesehen hast?«, fragte Shanu Starcuut später ihren Gast Lan Meota.

Sämtliche Schüler und auch Pai Móo hatten sich wieder vor dem Labyrinth versammelt. Der Meisterschüler strahlte wie zuvor, aber in seinem Gesicht stand deutliche Neugierde geschrieben.

»Assan-Assoul greift auf die Paragaben anderer Mutanten zu«, sagte Lan Meota. »Er muss eine gewisse körperliche Nähe herstellen, aber eine direkte Berührung ist nicht nötig. Dann kann er die Gabe des fremden Mutanten selbst anwenden. Für mich erweckte es den Eindruck, als ginge es mit einem Schwächeanfall der ... Bestohlenen einher.«

»Die Übelkeit«, sagte Ejery, »ist schlimmer als die Schwäche.«

Assan-Assoul raunte ihr eine Entschuldigung zu.

»Die Teleportation«, fuhr Lan Meota fort, »war ja unübersehbar. Als er kurz darauf Ejery Vyndors Gabe nutzte, hat er sie auf Balgen Orgudd angewandt.« Er wandte sich direkt an Balgen. »Was hast du geträumt?«

Der junge Teleporter zögerte. »Das ... tut wohl nichts zur Sache. Wirre Bilder, unlogisch und bedrückend.«

Ejery war eine Hypno und Traumschlafinduktorin. Sie konnte bei ihren Opfern ganz gezielte Traumbilder entstehen lassen oder ihnen nur gewisse Stimmungen vermitteln. Im aktuellen Fall war wohl das Letztere der Fall gewesen.

»Es waren nicht meine Bilder«, erklärte Assan-Assoul. »Ich habe Ejerys Fähigkeit genutzt und dir ihre Empfindungen, ihre Gedanken in deinen Traum projiziert.«

Sie errötete bei dieser Erklärung.

»Dann tut es erst recht nichts zur Sache«, sagte Balgen mit fester Stimme. Es ging niemanden etwas an, wobei er sich durchaus fragte, wie diese bedrückenden, bizarren Bilder hatten entstehen können. Ob sie in dieser Form von Ejery gekommen waren oder sich erst in seinem Bewusstsein ausgerechnet auf diese Art manifestierten?

»Assan-Assoul ist ein Para-Konfigurator«, erklärte Shanu Starcuut. »Er kann seine Gabe konfigurieren – auf die Fähigkeiten von Mutanten in seiner Nähe zugreifen und sie anwenden. Die kleinen Nebenwirkungen, die die Bestohlenen fühlen, sind temporär. Sie vergehen rasch.«

»Aber das ist nicht alles, richtig?«, fragte Lan Meota.

Nun klang Shanu Starcuut interessiert. »Was hast du noch wahrgenommen?«

»Ich bin mir nicht sicher. Äußern sich diese Nebenwirkungen immer gleich?«

»Ich fühle mich schwach«, sagte Dienbacer. »Aber nie wird mir übel.«

Yaalon Tua hingegen sprach von leichten Kopfschmerzen.

»Es steckt mehr in dir«, sagte Lan Meota. »Wahrscheinlich mehr, als du selbst bislang erkannt hast.«

»Genau das ist das Problem«, gab Assan-Assoul zu. »Die Para-Konfiguration ist nur ein Teil meiner Gabe, aber den Rest erreiche ich nicht. Ich kann ihn nicht freisetzen.«

»Ich glaube, es ist sogar der kleinere Teil«, sagte Shanu Starcuut. »Assan-Assoul ist ein Gigant, der seine wahre Größe noch nicht kennt.«


5.

Ein Koch unter der Erde

24. März 1517 NGZ

 

Die meisten stiegen über die breiten Antigravschächte in die subplanetare Stadt Bylunet hinab. Guy Granduciel wählte den anderen, unbequemen Weg über die gewundene Zentrumstreppe.

Exakt 2770 Stufen auf 323 Metern Höhenunterschied und einem wellenförmigen Panoramaweg in den Schluchten zwischen den Zentralgebäuden standen ihm bevor. Das kündigte das Schild am Eingang zur Stadt an, persönlich signiert von Arn-Drechs, dem Architekten der Treppe, der damit das Markenzeichen der Stadt errichtet hatte.

Ossos-B4 schloss sich Guy an, allerdings mit ständigem Jammern.

Der Einstieg lag wenige Dutzend Meter jenseits des Gleiterlandeplatzes, an dem sie das Flugtaxi abgesetzt hatte. Das Gebiet rundum glich einer Art roter Sandwüste, in der sich die Lichtkuppeln der unterirdischen Stadt wie kleine gläserne Pilzhüte aus dem Boden erhoben – ein Meer von unregelmäßigen, grünlichen Halbkugeln, die in der Sonne blitzten.

Vor dem Treppeneinstieg warteten nur wenige Tefroder und ein Onryone, der sich wie selbstverständlich zwischen ihnen bewegte. Rund um die etwa einen Kilometer entfernten Antigravschächte herrschte weitaus mehr Betrieb, wie der Starkoch wusste.

Von der Treppe und dem Panoramaweg aus bot sich ein atemberaubender Blick über Bylunet, eine Stadt, die das Sorgfaltsministerium nicht zu Unrecht als eines der verborgenen Wunder von Tefor bezeichnete.

Zunächst ging es etwa dreißig Meter durch einen schmalen, in den Fels geschlagenen Schacht, es folgten Dutzende weitere Stufen bis zur ersten Plattform. Ihr leichtes Gepäck trugen sie in Rucksäcken bei sich.

Über Guy und Ossos-B4 lag nun die Decke der gigantischen Höhle, die Bylunet beherbergte. Sie wirkte porös, wie aus luftigem, rotem Sandstein. Manche Poren bildeten einfache, schlauchförmige Öffnungen, andere weiteten sich und wurden an ihrem Ende von den gläsernen Kuppeln überwölbt. Aus ihnen strömte warme, fast heiße Luft in die Tiefe.

Die Stadt weit unten bot einen phantastischen Anblick.

Viele Häuser strahlten aus breiten Glasfronten. Sie ragten meist maximal einige Dutzend Meter hoch auf und waren in der typisch tefrodischen Pilzbauweise errichtet. Sanfte Brauntöne herrschten vor, hin und wieder auch sandiges, mattes Rot oder Gelb.

Wenige Dächer wiesen an ihren Spitzen schreiend bunte Farbtupfer auf; exakt gewählte Akzente, deren eigentlicher Sinn sich Guy Granduciel erst nach Minuten erschloss. Diese leuchtenden Stellen bildeten zwei durch ein scharlachrotes Band verbundene Galaxien – das ins Gigantische vergrößerte Symbol des Neuen Tamaniums.

Alles in allem eine friedliche, schöne Stadt. Der Shem-See formte eine am Ufer grün bewachsene Oase. In der Mitte des Sees lag eine kleine namenlose Insel. Und darauf wiederum ragten drei schlanke Türme empor, der höchste fast hundert Meter weit und damit das mächtigste Gebäude der gesamten Stadt.

Wenn die Informationen des Hotelmanagers und Vritham-Geheimagenten Meires-Pharrem stimmten, bildeten diese drei Geschwistertürme die Mutantenschule von Apashem. Ein verschwenderisch großer Platz, nur um einige Schüler auszubilden ... oder warteten dort etwa ganze Heerscharen von Mutanten auf ihren Einsatz?

Das Motto schien jedenfalls zu sein, groß zu denken und für das vielleicht wichtigste Geheimprojekt ein Versteck zu wählen, das buchstäblich vor den Augen von sehr vielen lag.

Der weitere Weg auf der Wellentreppe führte erst in die Tiefe, bald zwischen einigen Pilzhäusern hinweg erneut in die Höhe, direkt über einige Dächer.

Aus den tiefer gelegenen Teilen der Hochtreppe konnten sie die Bewohner der Stadt beobachten. Es handelte sich überwiegend um Tefroder, die ein ruhiges und friedliches Leben zu führen schienen. Nirgends sah Guy jemanden rennen oder sonst wie in Hektik verfallen.

Vereinzelt sichtete er auch Angehörige von Fremdvölkern – einige Arkoniden, sehr wenige Onryonen. Womöglich gab es auch Terraner in Bylunet; sie waren zumindest auf den ersten Blick nicht unbedingt von Tefrodern zu unterscheiden.

Eine Zwischenstation des Treppenwegs führte auf das gläserne Dach eines Museums, das Artefakte aus Tefors Vergangenheit zur Schau stellte. Guy blickte durch das Glas unter seinen Füßen auf das Skelett eines Rangora-Drachen, wie er in zahllosen Kindergeschichten eine Rolle spielte.

Als sie das Ende ihrer Sightseeing-Tour erreichten, schmerzten ihre Beine.

»Das hätten wir einfacher haben können«, sagte Ossos-B4 mürrisch.

»Ich sehe gern mit eigenen Augen, wo ich mich aufhalte. Das Institut zum Austausch geistiger Güter liegt offen da, und auf dem See sind einige Fischerboote unterwegs. Lass uns die Herberge aufsuchen und danach auf Fischzug gehen!«

 

*

 

Die Herberge der behüteten Nächte erwies sich als eins der kleineren Häuser in Bylunet, wie sie typisch am Ufer des Shem-Sees zu sein schienen. Die Pilzkrempe des Dachs überragte die Seitenwände und reichte fast bis zum Boden.

Die besten Zimmer, versicherte der Leiter der Herberge Colla Rinnác, lagen in der Seite der Krempe, die auf den See zeigte. »Selbstverständlich habe ich für euch zwei dieser Zimmer reserviert. Euer Besuch ehrt mich.«

Das hatte Vetris-Molaud ebenfalls behauptet, dabei aber eher gelangweilt geklungen. Es war interessant gewesen, dem Maghan persönlich gegenüberzustehen, doch Guy hatte die Begegnung weniger genossen als vielmehr genauestens analysiert. Vetris schien tatsächlich nichts vom Doppelspiel des Kochs und seines Managers zu wissen – oder er hatte sein Desinteresse perfekt gespielt ... wie jemand, der vorgab, hinter einem geheuchelten Interesse im Grunde gelangweilt zu sein.

Colla Rinnác war ein schmächtiger Mann, der ganz im Schatten seiner resoluten Frau stand, die ihm zwar das Wort überließ, ihm aber auf Schritt und Tritt überallhin folgte und keinen Zweifel daran ließ, dass eigentlich sie das Sagen hatte. Sie war leidlich hübsch, vor allem dank des pinkfarbenen Fleckenmusters auf ihrem Gesicht. Damit wollte sie sich wohl einen exotischen Touch geben, doch wer genau hinsah, erkannte, dass das Muster nur aufgemalt war.

»Ich möchte den See befahren«, sagte Guy. »Wo kann ich ein Boot mieten?«

»Den Gästen der Herberge steht ein eigenes Boot zur Verfügung«, sagte Rinnác. »Es liegt unten am Steg, den du durch den Garten erreichst. Da es für heute niemand gemietet hat, kannst du es benutzen. Selbstverständlich kostenfrei für einen Ehrengast wie dich.«

Seine Frau gab ein unwilliges Brummen von sich.

Guy fragte sich, ob sie wusste, dass ihr Mann insgeheim für den Geheimdienst des Vrithams arbeitete. Vielleicht schuf sich Colla Rinnác damit auch einen Freiraum, den er im Privatleben bitter vermisste.

Jedenfalls verabschiedete sich der Herbergsleiter an der Tür per Handschlag – und drückte Guy dabei einen winzigen Speicherkristall in die Hand.

Die Informationen lasen sie in seinem Zimmer aus, das sich als unspektakulär erwies, vor allem im Vergleich mit der Suite im Hiscort. Doch der Blick über den See und die vermutliche Mutantenschule machte jeglichen mangelnden Luxus wett.

Der Kristall enthielt die Daten eines Bürgers von Bylunet, der über telekinetische Kräfte verfügte, mit denen er hin und wieder angegeben hatte. Dieser Yaalon Tua war 39 Jahre alt und schien in seinem Umfeld überall beliebt zu sein. Einer geregelten Arbeit ging er offenbar nicht nach. Colla Rinnác hatte ein Bewegungsmuster der Zielperson erstellt.

Demnach ging Tua nahezu täglich für mehrere Stunden zu den Türmen des IAGG und kehrte von dort manchmal niedergeschlagen, manchmal geradezu euphorisiert zurück. Dabei nutzte er stets ein Boot, um zur Insel überzusetzen, nie einen Gleiter. Ohnehin gab es nur sehr selten Flugverkehr zum IAGG – oder eben der Mutantenschule von Apashem, wohl, weil Gleiter weit weniger leicht zu kontrollieren waren als einfache Boote.

Niemand außer ihm ging von Bylunet aus regelmäßig zur Insel im Shem-See. Sollte es sich um die Mutantenschule handeln – was nach dieser Information noch wahrscheinlicher geworden war –, lebten die anderen Schüler dauerhaft in den Türmen, in der Art eines Internats. Yaalon Tua bildete offenbar eine Ausnahme dieser Regel, weil er in der unterirdischen Stadt geboren und aufgewachsen war.

Guy sprach mit Ossos-B4 ihr weiteres Vorgehen ab. Sie entschieden, sich zu trennen.

Ossos-B4 übernahm die Recherchen zum Thema IAGG.

Guy selbst wollte sich zunächst in seiner Rolle als Koch auf dem Shem-See umsehen und fischen gehen. Danach würde er sich um Yaalon Tua kümmern. Sie planten, via Funk in Verbindung zu bleiben.

Guy legte eine leichte Maskerade an, die ihn mit einfachen Mitteln unkenntlich machte. Ein falscher Bart, ein wenig Biomolplast unter der Oberlippe und seitlich am Hals, ein Spray, das die Haare binnen Sekunden zu einem fast arkonidischen Weiß erhellte.

Es ging flott und routiniert vonstatten. Guy war derlei Maske gewöhnt, was seiner Profession als Geheimagent häufig dienlich gewesen war. Sollte er je enttarnt werden, stand ihm die beste nur denkbare Ausrede zur Verfügung. Auch als Meisterkoch war er oft inkognito unterwegs, um durch die Restaurants vieler Welten zu schlendern, immer auf der Suche nach einem neuen Gericht, einen unbekannten kulinarischen Coup.

Diese Inkognito-Auftritte filmte er stets heimlich, und eine Kamera war auch während Spionageeinsätzen mehr als nützlich. Wenn er eines dieser Gerichte in sein eigenes Repertoire aufnahm, strahlte er den zugrunde liegenden Besuch aus. Für den entsprechenden Küchenchef bedeutete das einen Karriereschub und in den allermeisten Fällen ein sorgloses Leben in Reichtum.

Zwischen der Herberge und dem Ufer des Sees lagen nur wenige Meter. Das Grundstück gehörte Colla Rinnác, er hatte es mit einem Meer aus roten Kelchblumen bepflanzt, durch das nur ein handtuchschmaler Pfad zum Ufer führte.

Am Ufer lag das herbergseigene Boot, darin zwei gläserne tefrodische Fangglocken. Die Fischer nutzten sie, um Krynder-Fische und Aino-Krebse zu heben.

Die Handhabung war denkbar einfach: Einem schmalen Griff schloss sich eine seitlich und oben geöffnete Glaskugel an. Fuhr man sie durch den See und kippte die Fangglocke anschließend, sammelte sich Wasser in der Kugel, und darin befanden sich hoffentlich einige kleine Fische. Wer Aino-Krebse fangen wollte, musste über den Seeboden streifen.

Guy stieg in das Boot, griff nach dem Paddel, stieß sich ab. Eine leichte Unterströmung trieb ihn los. Der See speiste sich aus starken tiefen Quellen und floss unter der Oberfläche wieder ab. Erst viele Hundert Kilometer entfernt brach der Fluss ins Freie, in einem Tal in der Nähe des Meeres.

Der Meisterkoch setzte die Fangglocke ein. Von der nahen Stadt drang nur wenig Lärm bis zum See. Er näherte sich vorsichtig der Insel und damit den drei Türmen.

Die Insel selbst war Sperrgebiet; er würde sicher auf die eine oder andere Art gestoppt werden, wenn er dort anzulegen versuchte.

Zunächst jedoch genoss er einfach die Ruhe und dachte nach. Ein leise klackerndes Geräusch lenkte ihn ab; es drang aus dem Glasrohr der Fangglocke, das als Griff diente. Er hob die Glocke. Einige Krebse tummelten sich darin. Ihre Scheren am Glas verursachten das Schaben. Aino-Krebse galten als besondere Spezialität. Sie kamen nur an wenigen Orten auf Tefor vor, meist in unzugänglichen Höhlengewässern.

»Später«, sagte er gutmütig und kippte Wasser und Tiere zurück in den See. Er ruderte schneller, umrundete einmal die Insel. Das angebliche Institut schien leer und unbewohnt, von den beleuchteten Fenstern abgesehen.

Noch ehe er seine Ausgangsposition wieder erreichte, knackte es in seinem Ohrempfänger. Eine Nachricht von Ossos-B4! Er nahm das mehrfach gesicherte Funkgespräch an.

»Dieser Yaalon Tua ist seinem Terminplan zufolge derzeit auf der Insel, aber er hat in drei Stunden ein Treffen hier in der Stadt. Das heißt, er dürfte die Schule bald verlassen.«

»Wo bist du?«, fragte Guy. »In Yaalons Privatwohnung?«

Er hörte seinen Freund lachen. »Die ist zu gut gesichert. Es war schwer genug, mich in seine persönliche Positronik zu hacken und dort wenigstens die ersten Sicherheitssperren zu durchdringen. Übrigens kommt es mir so vor, als wären wir nicht die Einzigen, die sich für ihn interessieren. Er wird überwacht.«

»Dann verschwinde, ehe du enttarnt wirst. Wenn noch jemand außer dem Vritham und uns hinter dem Telekineten her ist, müssen wir vorsichtig sein!«

»Ich bin vorsichtig«, versicherte Ossos-B4 und unterbrach die Verbindung.

Für Guy hieß das wohl, seine Bootsfahrt noch einige Zeit durchzuhalten und auf ein anderes Boot zu warten, das von der Insel übersetzte.

 

 

Derweil,

in der Mutantenschule

 

Lan Meotas Eingangsrede hatte Yaalon Tua beeindruckt; seitdem hatte er sich aber eher gelangweilt. Die Show, die Assan-Assoul mit Balgen und Ejery für ihren Gast abzogen, ging an ihm spurlos vorüber.

Auch die anschließende Auswertung des Schmerzensteleporters brachte nichts wesentlich Neues für die Schüler oder ihre Lehrerin. Shanu Starcuut wurde ohnehin nicht müde zu betonen, dass die Hoffnungen der gesamten Schule der Gnade von Apashem zu einem Gutteil auf Assan-Assoul ruhten.

Kein Wunder, dass die Teenager Balgen und Ejery den Starschüler nicht leiden konnten. Yaalon sah es eher wie Dienbacer, mit einer gewissen Distanz, die sich auf etliche Jahre mehr Lebenserfahrung gründete.

Außerdem kannte Yaalon die alte Lehrerin als gerissene, mit allen Wassern gewaschene und sehr kluge Frau – wahrscheinlich spielte sie Assan-Assoul ganz bewusst aus, um gerade die Teenager herauszufordern und sie anzuspornen. Nicht umsonst sagte die alte Weisheit, dass man einander zwar stechen und beißen könne, aber aufpassen solle, dass man dabei einander nicht töte und auffresse.

Shanu Starcuut löste die Versammlung auf und bedankte sich noch einmal bei Lan Meota. Sie betonte, dass er jederzeit willkommen sei.

Erfreut bemerkte Yaalon, dass ihm noch Zeit genug blieb, die lose Verabredung mit den beiden Zwillingsschwestern Lokanna und Lojona wahrzunehmen. Neulich in der Nacht hatte er sie nicht mehr angetroffen; sehr ärgerlich.

Als er den Schulungsraum verlassen wollte, fiel ihm auf, dass Lan Meota mit Assan-Assoul sprach; der Satzfetzen, den er zufällig hörte, weckte seine Aufmerksamkeit, sodass er stehen blieb, um zu lauschen.

»... in die Passage gehen?«, fragte der Schmerzensteleporter.

»Wenn ich mich als Para-Konfigurator deiner Gabe bediene, sollte mir das möglich sein«, antwortete Assan-Assoul.

Lan Meota fuhr sich mit einer raschen Bewegung über die Lippen. »Ein interessanter Gedanke. Noch nie hat jemand außer mir die Passage besucht. Zumindest nicht bei Bewusstsein. Wen immer ich bei einer Schmerzensteleportation mitnehme, muss ich schleppen.«

»Soll ich es versuchen?«

»Langsam!«, forderte Lan Meota hastig. »Wir müssen genau darüber nachdenken. Was, wenn du durch meine Gabe eine Schmerzensteleportation startest und die Passage erreichst ... aber dann keinen Zugriff mehr auf mich hast, die Teleportation also nicht mehr beenden kannst? Es vergeht einige Zeit in der Passage. Für dich könnte das bedeuten, für immer dort gefangen zu sein!«

»Du könntest mir folgen und mich befreien.«

»Und wenn du dir deine eigene Passage erschaffst, die sich von meiner unterscheidet? Es ist kein realer, kein normaler Ort.«

»Aber es ist eine Herausforderung«, sagte der Starschüler von Apashem. »Ich liebe Herausforderungen.«

Mit diesen Worten im Ohr verließ Yaalon die Schule. Für ihn war es jedes Mal eine Wohltat, in das Ruderboot zu steigen und nach Hause zu fahren. Er übernachtete nur selten in der Schule, ganz im Unterschied zu den anderen, die dort dauerhaft wohnten. Es hatte ihn einige Mühe gekostet, diese Sonderregelung bei Shanu Starcuut durchzusetzen, und sie hatte es nur genehmigt, weil er in Bylunet aufgewachsen war. Sogar Assan-Assoul musste in den Schulgebäuden bleiben.

Die Dämmerung brach bereits herein, als er übersetzte. Die Glaskuppeln in der Decke hoch über ihm ließen nur noch wenig Licht durch. Der dadurch fehlende Treibhauseffekt ließ die Luft abkühlen.

Yaalon fröstelte.

Ehe er anlegte, traf er auf einen ihm unbekannten Fischer, der mit seinen Fangglocken unterwegs war. Yaalon grüßte höflich. Seltsam. Er kannte die meisten Fischer, doch diesen hatte er nie zuvor gesehen, da war er sich sicher.

Der andere ergriff diese Gelegenheit sofort und überfiel ihn mit einer überschwänglich vorgebrachten Einladung. »Ich bereite ein Festmahl in der Herberge der behüteten Nächte vor. Ein ordentliches Spektakel, das noch Gäste braucht. Du bist herzlich eingeladen. Es findet morgen Abend statt.«

»Ich werde wohl ...«, setzte Yaalon an, der andere ließ ihn aber nicht ausreden.

»Darf ich dir ein Infoholo auf dein Multikom überspielen? Vielleicht hast du schon von mir gehört. Wenn ich nicht gerade diese Verkleidung trage, bin ich Guy Granduciel, offiziell auf Einladung des Sorgfaltsministers hier auf Tefor, um ...«

»Ja, ich habe von dir gehört«, unterbrach Yaalon den Redeschwall. »Dein Ruf ist legendär.«

Der andere verneigte sich affektiert. »Nun, das freut mich. Wirst du kommen?«

»Darf ich ein oder zwei Begleiter mitbringen?«

»Aber selbstverständlich! Sollte unerwarteter Andrang in der bescheidenen Herberge herrschen, sorge ich persönlich dafür, dass ihr Zutritt erhaltet.« Granduciel fuchtelte mit den Händen in der Luft. »Aber nun lass mich dir das Infoholo senden. Du trägst doch einen Multikom bei dir?«

Selbstverständlich tat er das, und er gewährte dem überschwänglichen Koch kurzen Zugang. Danach ruderte er rasch weiter, legte an, sicherte sein Boot und machte sich auf zu seiner Wohnung.

 

*

 

Seine Wohnung lag nah beim Shem-See. Als klar geworden war, dass sich seine Zeit in der Mutantenschule länger hinziehen würde, war Pai Móo ihm behilflich gewesen, eine passende Unterkunft zu finden.

Die Báalol war nicht nur schön – Yaalon versuchte vergeblich, bei ihr zu landen, und hätte nette Zeitvertreibe wie Lokanna und Lojona jederzeit für Pai aufgegeben –, sondern hatte auch gute Verbindungen, die sie zu nutzen wusste. Außerdem konnte sie sehr überzeugend sein.

Auch die Herberge, in die dieser sehr impulsive Koch ihn eingeladen hatte, lag nicht weit entfernt. Ob er Pai die Einladung weiterreichen sollte?

Er grüßte einige Tefroderinnen, die ihn fragten, warum er sich in letzter Zeit so selten sehen ließ. Er verkniff sich ein Lachen, weil die Situation allzu sehr dem Gespräch mit den Zwillingen glich – aber so war es eben. Yaalon wurde vermisst, vor allem von den Jungen und Schönen.

Seine Wohnung lag direkt in der Pilzkrempe eines Fünfzig-Meter-Turms, mit freiem Zugang zur Dachterrasse, die bereits vor Yaalons Zeit legendäre Partys gesehen hatte. Angeblich hatten sogar die Meisters dort eines ihrer ersten Konzerte gegeben – ein Gerücht, das sich hartnäckig hielt, obwohl es keinerlei Beweise gab und die Terrasse viel zu klein dafür war.

Wie jeden Abend versammelten sich viele Bewohner vor dem Eingang. Das cheborparnische Haus-Faktotum servierte gekühlte Getränke. Yaalon eilte rasch vorbei; ihm war nicht nach Gesprächen zumute. Er brauchte etwas Ruhe, ein Bad und danach ein Treffen mit Lokanna und Lojona. Vielleicht waren interessante Nachrichten im Multikom eingegangen? Per Funkbefehl ließ er die Wanne im Voraus von der Zimmerpositronik füllen.

Im Antigravschacht ging es nach oben, die letzten Meter erst, nachdem ein Taststrahl seine genetische Identität überprüft hatte. Der Korridor dort war leer; kein Wunder, gab es dort doch nur zwei Wohnungen, und der andere Mieter war meistens unterwegs.

Das Sicherheitsschloss öffnete sich erst nach Eingabe des Kodeworts, das er beim Verlassen vor einigen Stunden festgelegt hatte. Die Sicherheitssysteme verschlossen automatisch.

Im Badezimmer wartete das perfekt temperierte Wannenbad. Er schlüpfte aus den Kleidern, glitt ins Wasser. Kaum lag er, rief er seine privaten Nachrichten ab.

Die Neueste bestand aus dem Infoholo des Kochs; er ignorierte sie. Danach folgten Einladungen zu Partys, ein Hinweis seines Nahrungsmittellieferanten und die Rundinfo der Hausverwaltung.

Langweilig. »Stell eine Verbindung zu Lokanna her«, befahl er dem Multikom.

»Akustisch oder mit Holobild?«

Er sah an sich hinab im klaren, durch die beigefügten Salzkristalle gelblichen Wasser. »Holobild«, bestimmte er gut gelaunt.

Aber noch ehe Lokanna das Gespräch annahm, verflog diese gute Laune blitzartig.

»Abbruch«, befahl Yaalon, glitt aus der Wanne und schnappte sich telekinetisch ein Handtuch.

Jemand war in seinem Wohnzimmer!

Die Geräusche waren eindeutig – der Eindringling hantierte dort völlig ungeniert mit einer Flasche und summte Tama, jenes unsägliche, aber auf ganz Tefor populäre Lied.

Yaalon konzentrierte sich auf seine telekinetischen Kräfte. Eben hatten sie wunderbar funktioniert. Damit konnte er jeden Einbrecher ausschalten, wenn es sein musste. Oder erlaubte sich jemand ein Scherz? Welcher Dieb würde sich so auffällig verhalten?

Er huschte aus dem Bad und glaubte kaum, was er sah.

Ein Mann saß auf der Couch, die Beine auf dem Tisch abgelegt, eine geöffnete Weinflasche neben sich, ein Glas in der einen Hand, mit dem er ihm zuprostete.

In der anderen Hand hielt der Fremde einen Strahler und zielte auf Yaalons Kopf.


6.

Lemuria

25. März 1517 NGZ

 

»Danke«, rief der Asporco Roton Horcay dem Maghan zu. »Vielen Dank, dass du gekommen bist!« Bei diesen Worten flatterte Horcay wenig elegant von der Brüstung im Obergeschoss seines Wohnbereichs einige Meter hinab bis zur Tür, durch die Vetris-Molaud soeben eintrat.

Der Asporco landete nicht ganz so sanft, wie er es wohl geplant hatte. Er war einen ganzen Kopf kleiner als Vetris, und die Flughäute zwischen Rumpf und Armen konnten nicht als sonderlich imposant bezeichnet werden. Roton Horcay war wohl stolz darauf, überhaupt noch damit fliegen – oder flattern und segeln – zu können, was nicht mehr auf alle Angehörigen seines Volkes zutraf. Früher, vor einigen Hundert oder Tausend Generationen, mochte das anders ausgesehen haben.

»Ich bin froh, wenn ich die Ordo-Konferenz und ihre Teilnehmer unterstützen kann«, erklärte Vetris-Molaud.

Er war heilfroh, vorsichtshalber einen Geruchsfilter eingesetzt zu haben; Oc Shozdor hatte ihn bereits gewarnt, dass die empfindliche Nase eines Tefroders auf einige Abgesandte der diversen Völker stark reagierte. Nach der Kochshow dieses Guy Granduciel wollte sich das Vetris kein zweites Mal antun.

Im Fall des Asporcos kam trotzdem noch ein harziger Körpergeruch durch.

Horcay war ein breit gebauter, untersetzter Mann mit hellgrün-fahler Hautfarbe. Die Gelenke seiner Arme wölbten sich ungewöhnlich stark, weil dort die Flughäute ansetzten und bewegt werden mussten. Seine Beine machten die Hälfte der Körperlänge aus, der Kopf war birnenförmig, und aus dem vorgewölbten Mund ragten einige große Zähne, wenn er sprach. »Dennoch sehe ich es keinesfalls als selbstverständlich an, dass du dich persönlich um die Belange der Asporcos kümmerst! Immerhin bist du der Maghan, ein viel beschäftigter Mann!«

»In der Tat«, sagte Vetris trocken. Nicht zum ersten Mal hofierte ihn ein Politiker derart. Schmeicheleien gehörten zu seinem Alltag. »Deshalb sollten wir zur Sache kommen.«

»Natürlich, natürlich!« Roton Horcay führte seinen prominenten Gast durch den Raum zu einer Sitzgruppe.

Vetris folgte und musterte die beiden purpurrot leuchtenden Kämme, die vom Kopf des Asporcos abstanden und sich von der Schläfe bis zum Hinterkopf zogen. An der breitesten Stelle ragten sie handspannenweit ab; an ihrer Unterseite saß jeweils ein Auge, das sich in zwei Hälften teilte und aussah wie aus Facetten geschliffen. Dadurch wirkte der Blick einerseits insektoid-starr und auf merkwürdige Weise tot, bot dem Asporco aber zugleich einen beachtlichen Sehwinkel.

Als Horcay seinem Gast einen Sessel anbot, gab er einige fiepende Laute von sich, so hoch, dass Vetris sie kaum hörte. Asporcos konnten Ultraschall- und Infrarotwellen senden und wahrnehmen; für die eigentliche Kommunikation sprach Horcay allerdings tiefer.

»Ich möchte für den großzügigen Wohnraum danken, der mir für die Dauer der Konferenz zur Verfügung gestellt wurde. Sehr auf mich zugeschnitten.«

»Danke dafür Dhayqe, der für derlei Details zuständig ist. Ich habe die Konferenz und ihre Organisation vertrauensvoll in seine Hände gelegt. Die Tefroder sind ohnehin nur die Gastgeber für diese Tagung, die die Zukunft unserer Galaxis auf wundervolle Weise bereichern wird.«

Vetris setzte sich, lehnte das angebotene Getränk jedoch ab.

Der Asporco setzte sich ebenfalls, Vetris gegenüber. Nur ein kleiner, gläserner Tisch befand sich zwischen ihnen. Die Arme mit den ein wenig verkümmerten Flughäuten hingen über gepolsterte Seitenlehnen des Sessels. »Ich möchte dich bitten, dass du für mich und mein Volk ein offenes Ohr hast«, sagte Horcay, und mit einem Mal war er ganz der Profi, ein reinblütiger Politiker. »Das kleine Sternenreich der Asporcos umfasst derzeit nur das Rattley- und das Bieytl-System mit dem Planeten Portzschest. Wir möchten nicht der Domäne der Arkoniden zugeschlagen werden.«

»Sondern?«

»Lieber wäre uns eine Assoziierung mit der LFT oder dem Tamanium. Mit dir, Maghan. Das Beispiel der Phanarkoniden hat mir zu denken gegeben.« Er neigte sich ein wenig vor. »Ich bedauere übrigens das Attentat auf Niaben da Thoctar.«

»Sie hat es überstanden und ist gestärkt daraus hervorgegangen. Das Tamanium ist stolz auf sie.«

»Ebenso wie die Asporcos!«, versicherte Roton Horcay rasch. »Wie gesagt, ich wünsche mir sehr, dass du die Asporcos in das Tamanium aufnimmst. Ich weiß, wir sind keine Lemuroiden, wir unterscheiden uns von den Tefrodern und können keine gemeinsamen Wurzeln aufweisen. Unser Heimatsystem gehört zur Northeastside der Milchstraße, wenngleich es sich rund 20.000 Lichtjahre oberhalb und außerhalb der galaktischen Hauptebene befindet.«

Einige aufgeregte Fieplaute folgten, die Vetris unangenehm an einen Blues erinnerten; eine Assoziation, der der Maghan keinen Raum gab.

»Also«, sagte der Asporco, »dies ist meine Frage: Wie stehst du dazu, ein Volk von Nicht-Lemuroiden ins Tamanium aufzunehmen? Könntest du uns willkommen heißen?«

Wunderbar, dachte Vetris. Das ist solch eine herrliche Vorlage.

Er stand auf, umrundete den Stuhl, legte die Hände auf die Lehne.

»Lemuria«, sagte er gedehnt. »Lemuria ist keine einfache biologische Größe, nichts, das sich nur durch Abstammung oder Genetik definiert! Lemuria ist so viel mehr!«

Er schob den Stuhl näher zu Roton Horcay, setzte sich wieder, direkt neben den Asporco. »Lemuria ist eine Idee! Die Idee des Aufbruchs, des Wegs zu den Sternen, der unermüdlichen Neugier!«

»Ja«, sagte Horcay ergriffen – er freute sich zweifellos, weil er bereits ahnte, dass Vetris nach dieser Einleitung seiner Bitte positiv gegenüberstehen würde.

»Natürlich ist Lemuria auch die Idee der Freiheit, der Gerechtigkeit, des Friedens«, fuhr der Maghan fort. »Werte, für die ich einstehe, für die das Tamanium einsteht. Deswegen kann ich dir etwas sagen, Roton Horcay.«

Vetris legte dem Asporco die Hand auf die Schulter. »Die Asporcos, so wie ich sie kenne und wie du sie repräsentierst, sind für mich viel lemuroider als etwa die derzeitigen Arkoniden. Diese mögen wohl biologisch von Lemurern abstammen, mögen von daher den Tefrodern ähnlicher sein als ihr ... aber das ändert nichts an der Vision, an der Idee, die du und ich teilen. Ja, die Asporcos sind den Lemurern näher und ähnlicher als sogar die heutigen Terraner!«

Horcay sah aus, als suche er nach den richtigen Worten. Seine grünliche Haut nahm eine intensivere Färbung an, ging dabei leicht ins Gelbliche.

»Deshalb«, erklärte Vetris, »ist mir eine Assoziierung mit deinem Volk lieb und teuer. Wenn du es wünschst, werde ich mit Dhayqe darüber sprechen, eine asporcische Subdomäne inmitten der Domäne der Tefroder zu etablieren. Eine Enklave für die Asporcos im Reich des Tamaniums. Ich bin sicher, Dhayqe wird dem aufgeschlossen gegenüberstehen und die Idee bei den Atopen vertreten.«

»Ein wunderbarer Vorschlag«, sagte Horcay, und die Kämme an den Seiten des birnenförmigen Kopfes intensivierten ihre Färbung noch. Sie erfüllten eine dem Emot der Onryonen seltsam ähnliche Funktion, wenngleich sie nicht derart diffizil und detailliert waren; in gewisser Hinsicht spiegelten sie den körperlichen Zustand eines Asporcos. Bei großer Erschöpfung verfärbten sie sich grünlich und hingen schlaff zur Seite. Nun war genau das Gegenteil der Fall.

»Allerdings ...« Horcay stockte.

»Ja?«, ermutigte ihn Vetris.

»Der Regierungschef der Asporco-Föderation verhandelt auch mit der LFT, das möchte ich dir nicht verschweigen. Die Terraner haben große Gesprächsbereitschaft signalisiert. Aber schon die enorme Distanz und die Position unseres Hauptsystems mit der Rattley-Sonne dürften ein Problem sein.«

Der Maghan stand wieder auf. »Das ist das gute Recht eurer Föderation«, sagte er ernst. »Gleichwohl bin ich mir sicher, am Ende das bessere, das zukunftsweisende Angebot vorlegen zu können. Eines kann ich jetzt schon sagen – das Tamanium würde euch herzlich willkommen heißen.«

 

*

 

Nach seinem Besuch bei dem Asporco ging Vetris durch den Hotelbereich des Konferenzzentrums zum Verwaltungszentrum, das Dhayqe als Büro nutzte; von dort steuerte er die Ordo-Konferenz.

Anders als vor zwei Tagen war Vetris allein gekommen; Amyon und seine anderen Frauen waren zu Hause geblieben. Es standen einige Detailgespräche an, keine repräsentativen Auftritte.

Vetris funkte den Tesqiren an, der betonte, zwar viel erledigen zu müssen, sich aber Zeit für ein kurzes Treffen nehmen zu können.

Im Büro gab Vetris eine kurze Zusammenfassung des Gesprächs mit dem Asporco und leitete dessen Bitte weiter.

»Ich stimme dir in allen Punkten zu«, sagte Dhayqe. Er saß in der Mitte eines ringförmigen Schreibtischs, Vetris gegenüber.

»Entschuldige kurz«, bat er, fuhr seinen Hals einige Zentimeter weiter aus, drehte den Kopf um 180 Grad und musterte die Anzeige eines im Schreibtisch versenkten Displays. Danach wandte er sich wieder seinem Gast zu.

»Es gibt derzeit allerdings viele offene Punkte, um die ich mich ... um die wir uns kümmern müssen.«

»Ich höre«, sagte der Maghan.

»Was wird aus der Naat-Föderation? Was aus den Posbis?«

»Das Problem der Posbis ist in Arbeit«, sagte Vetris nur.

Dhayqe überging es. »Eine wichtige Frage ist auch, wann wir offiziell verkünden werden, dass die Onryonen erste Welten in der Domäne der Alten Sternenlande besiedeln werden.«

»Die Domäne der Alten Sternenlande«, wiederholte Vetris. Ein Thema, das ihn brennend interessierte. Dhayqe hatte sich in dieser Hinsicht bislang eher bedeckt gehalten.

»Ich habe die Grenzen der Alten Sternenlande in der Southside eurer Galaxis näher bestimmt«, sagte Dhayqe. »Natürlich in Abstimmung mit den beiden Richtern Chuv und Matan Addaru Jabarim. Der Grenzverlauf steht noch nicht genau fest, aber die zukünftige Domäne der Onryonen nimmt Gestalt an.«

 

*

 

»Die Umsiedlung innerhalb von GA-yomaad, die ihr Milchstraße nennt, kann jederzeit beginnen«, fuhr Dhayqe fort. »In Larhatoon stehen die ersten Pionierschiffe der Onryonenflotte bereit.«

Vetris sah das Großprojekt der Umsiedlung zwar gelassen, aber er riet zur Vorsicht. »Denk daran, hier behutsam zu operieren! Die Milchstraßenvölker dürfen die Onryonen nicht als Invasoren sehen – oder nicht noch mehr, als einige es ohnehin schon tun. Wenn wir die Alten Sternenlande in der Southside als eigene Domäne für die Onryonen verkünden, wird das Widerstand und Empörung bei einigen Unverbesserlichen hervorrufen.«

Wobei Vetris in diesem Fall die Unverbesserlichen sogar verstehen und ihre Haltung nachvollziehen konnte. Doch das verschwieg er.

Wie immer, wenn der Maghan dieses Thema ansprach, gab sich Dhayqe verblüfft. »Die Onryonen sind keine Invasoren, sondern Neubürger dieser Galaxis. Seit etlichen Generationen schon, wenngleich sie bis vor Kurzem im Verborgenen lebten.

Die alteingesessenen Völker dieser Galaxis sollten lernen, dass es auf Dauer gemeinsame Interessen zwischen ihnen und den Onryonen gibt. Die Onryonen werden die Milchstraßengemeinschaft entscheidend stärken und für Stabilität und Sicherheit sorgen.« Er zögerte kurz. »Wie das Tamanium.«

»Natürlich«, sagte Vetris. »Aber viele werden die Ansiedlung der Onryonen eben gerade nicht als vertrauensbildende Maßnahme begreifen.«

»Da wir gerade über vertrauensbildende Maßnahmen sprechen«, sagte Dhayqe. »Ich würde mir wünschen, dass ich und damit das Atopische Tribunal endlich nähere Auskunft über das Projekt Apashem erhalten.«

»Gilt denn Vertrauen gegen Vertrauen?«, fragte Vetris. »Kann ich also jederzeit mit einem der beiden Atopen reden? Kann ich davon ausgehen, dass mein Wunsch nach weiteren Zellaktivatoren berücksichtigt wird?«

Der Kopf des Tesqiren pendelte auf dem langen Hals hin und her, sank dabei dem Schulterbereich entgegen, als Dhayqe den Hals einzog. »Alles braucht seine Zeit.«

»So sehe ich das auch«, erwiderte Vetris-Molaud. »Alles braucht seine Zeit. Auch, was Apashem angeht. Ich gönne dir das eine oder andere kleine Geheimnis ... du solltest das umgekehrt auch mir gönnen. Allzu große Offenheit in allen Dingen hat noch keiner Partnerschaft genutzt. Nicht auf Dauer.«

»Wie geht es deiner Tochter?«, wechselte Dhayqe abrupt das Thema.

»Danke«, sagte Vetris. »Gut.«

 

 

Derweil,

in der Mutantenschule

 

Balgen Orgudd war müde. Die letzte Nacht hatte ihm wenig Schlaf gebracht. Nicht dass er den Schlaf vermisst hätte, während er mit Ejery zusammen war, aber nun fehlte er eben doch.

Es war nicht leicht, Shanu Starcuuts allzu theoretischen Ausführungen zu folgen, wenn man kaum die Augen offen halten konnte.

Historie des terranischen Mutantenkorps unter Führung von Perry Rhodan, stand heute auf dem Lehrplan. Und so perfekt die Starcuut darin sein mochte, Mutantenfähigkeiten zu schleifen und den Umgang damit zu lehren, so langweilig war die Art, wie sie vortrug.

Balgen ertrank in Fakten und Daten, hörten viel zu viele Namen, mit denen er nichts anfangen konnte. Betty Toufry, ja, mochte angehen, auch Ras Tschubai oder, natürlich, Gucky ... aber es gab eine ganze Liste von Mutanten der zweiten Reihe, die allerlei Fähigkeiten gehabt hatten – vor Ewigkeiten, ehe sie gestorben waren und seitdem höchstens als Fußnote in irgendwelchen Abhandlungen oder als Namensgeber für Raumschiffe auftauchten.

Nicht so bei Shanu Starcuut! Ihr Ehrgeiz war offenbar, eine lückenlose Geschichte der terranischen Mutanten nicht nur zu schreiben, sondern auch ihren Schülern einzutrichtern. Das Thema Neue Mutanten aufgrund des goldenen Funkenregens im Stardust-System und deren Nachkommen hielt sie dabei offenbar für besonders prickelnd, weil es gar nicht einfach gewesen war, die Informationen via Stardust-System und Terra überhaupt erst zu erhalten.

»Interessiert dich dieser Ve Kekolor?«, raunte er Ejery zu.

»Sie ist eine Frau«, raunte sie zurück. »Und heißt Ve Kekolor.«

»Und deshalb interessant?«

Ejery grinste. Sie war überhaupt lockerer geworden. Ihr tat ihre Beziehung wohl genauso gut wie ihm. Wenn sie sich nun noch Haare wachsen ließ ...

Assan-Assoul unterbrach den langweiligen Vortrag, indem er sich zu Wort meldete. »Ich denke immer noch über Lan Meotas Besuch nach.«

Shanu Starcuut akzeptierte den abrupten Themenwechsel, wenngleich sie nicht sonderlich begeistert aussah. »Und?«

»Das alte Mutantenkorps ist zerschlagen. Nur noch der Schmerzensteleporter ist im Einsatz für Vetris-Molaud. Wann können wir endlich aktiv werden?«

»Euer erster Einsatz steht bald bevor.«

»Was heißt das – euer Einsatz?«, fragte Assan-Assoul. »Wer von uns wird gehen?«

»Diejenigen, die gebraucht werden. Die Details stehen noch nicht genau fest. Die Gläserne Insel und Vetris-Molaud planen noch, aber sie sind sicher, dass sie Mutantenunterstützung anfordern werden. Ich habe mit Oc Shozdor gesprochen.«

»Ich brauche mehr Details!«, forderte der Starschüler.

»Die werdet ihr erhalten, wenn es so weit ist!«, kanzelte Shanu Starcuut ihn ab. »Bis dahin folgt ihr meinem Lehrplan. Oder strebst du etwa meine Stellung an, Assan-Assoul?«

Balgen verkniff sich ein Grinsen. So barsch ging sie ihren Starschüler selten an.

Gut so.

»Und dieser Lehrplan sieht noch drei Stunden theoretische Historie des Mutantentums vor, ehe wir wieder zu einer praktischen Einheit übergehen. Yaalon Tua wird dafür zu uns stoßen.«

»Wo ist er überhaupt?«, fragte Ejery.

»Er hat sich krank gemeldet, aber bereits einen Mediker konsultiert. Dieser hat ihm volle Einsatzbereitschaft für den Nachmittag bestätigt. Und nun zurück zu Ve Kekolor. Sie war eine schwache Telepathin und galt als die Stille Ve. Trotz ihres zurückhaltenden Wesens unterstand ihr das Residenz-Ministerium für Mutantenfragen, das infolge des Goldenen Funkenregens ...«


7.

Der veränderte Mutant

25. März 1517 NGZ

 

Guy Granduciel verließ sein Zimmer in der Herberge der behüteten Nächte, eilte zum Boot und ruderte damit auf den Shem-See.

Da er am Vortag beim Treffen mit dem Mutanten Yaalon Tua auf diesen eine Miniaturdrohne angesetzt hatte, wusste Guy, dass Yaalon zur Mutantenschule unterwegs war. Die Drohne blieb stets in der Nähe des Mutanten. Sie war ein Wunderwerk terranisch-swoonscher Fertigung aus den Werkstätten des TLD. Sie hatte die Gestalt einer Tyrisse, eines Tefor-Insekts, das einer terranischen Libelle ähnelte, aber um einiges kleiner war. Tyrissen kamen in der Nähe des Shem-Sees häufig vor; Yaalon Tua würde sie also kaum als Besonderheit wahrnehmen.

Leider hatte die Drohne ihn nicht bis in seine Wohnung verfolgen können; die Sicherheitsvorkehrungen im Haus waren zu groß. Ossos-B4 hatte versichert, dass die Drohne spätestens im Aufzug auffallen würde. Also hatte sie einige Runden über der Dachterrasse von Tuas Wohnung gedreht, durch die verdunkelten Fenster aber nichts wahrnehmen können.

Vor einigen Minuten wiederum hatte Yaalon Tua seine Wohnung verlassen, und die Tyrissen-Drohne verfolgte ihn seitdem und sendete Guy aktuelle Bilder zu.

Der Meisterkoch ruderte in aller Ruhe zum Anliegeplatz, den Tua ansteuerte. Es gelang perfekt: Sie kamen gleichzeitig dort an.

Guy gab den Anschein, bislang nur am Fangglocken-Fischen interessiert gewesen zu sein und spielte den Überraschten. »Oh!«, rief er dem Mutanten zu. »Wie schön, dich wiederzusehen! Hast du eine Entscheidung getroffen? Wirst du zu meinem Koch-Spektakel in der Herberge kommen?«

Yaalon Tua, bis eben damit beschäftigt, die Sicherung seines Bootes zu lösen, schaute auf. »Vielleicht«, sagte er. Er wirkte seltsam abwesend, war wohl in Gedanken versunken gewesen.

»Hast du das Infoholo angeschaut?«

Ein kurzes Zögern. »Ja.« Wieder eine kleine Pause. »Es war interessant.«

Seltsam, dachte Guy. Es war fast, als könne sich Yaalon Tua gar nicht mehr an das Treffen erinnern und versuchte nur, höflich zu sein. »Dann hoffe ich, dich in der Herberge zu sehen, und wie gesagt, bring getrost deine Begleitung mit.«

»Meine Begleitung, ja«, sagte der Mutant, verabschiedete sich, stieg in sein Boot und wollte losrudern.

»Ich habe die Speisenfolge für das Menü fertig gestellt«, sagte Guy rasch. »Es interessiert dich sicher. Darf ich es dir auf dein Multikom überspielen? Es würde das Infoholo gut ergänzen und integriert sich von selbst an die passende Stelle.«

»In Ordnung.« Yaalon gab mit einem Sprachbefehl den Zugang für diese Datei frei. »Nun muss ich weiter.«

Er löste das Boot, ruderte zur Insel.

Die Drohne folgte ihm. Bis in die Räumlichkeiten der Schule würde sie noch nicht vordringen; es war zu riskant. Niemand dort durfte wissen, dass Tua unter Beobachtung stand. Außerdem war das Spähprogramm, das mit der Speisefolge in sein Multikom geschlüpft war, viel unauffälliger und effektiver; es konnte der Drohne auch den Weg bereiten.

Guy könnte zufrieden sein, doch die Begegnung verwirrte ihn. Er schickte einen gerafften Funkimpuls an Ossos-B4: »Spähprogramm unterwegs. Schläft. Unstimmigkeiten. Heimatcheck.«

Die Bestätigung seines Einsatzpartners und Managers erhielt er sofort, mit dem Hinweis, dass es einige Zeit dauern würde, bis er Ergebnisse vorlegen könne.

Damit hatte Guy gerechnet. Die Wohnung des Mutanten in Bylunet war sehr gut gesichert; auffällig gut für eine Privatwohnung sogar. Aber er verließ sich ganz auf Ossos-B4, der seit seinem ersten Versuch einen Weg suchte, in die Wohnung einzubrechen. Und es gab nichts, das Guy seinem Einsatzpartner nicht zutraute.

Also fischte er weiter und hing seinen Gedanken nach.

 

*

 

Die Nachricht kam schneller als erwartet. Ossos-B4 sandte einen winzigen Holostream; die Kamera zeigte exakt denselben Winkel, den Ossos-B4 selbst einnahm – es war, als würde Guy durch die Augen seines Managers blicken. Momentan zeigte sie nur die Wände eines Antigravschachts, ein alles andere als spannender Anblick.

»Ich habe mich bei der Wohnungsverwaltungs-Positronik gemeldet und gefragt, ob Yaalon Tua zu Hause sei. War er nicht, dachte ich. Immerhin hast du ihn ja getroffen. Aber ich erhielt zur Antwort, dass er zwar zu Hause, aber nicht zu sprechen wäre. Er hat Anweisung gegeben, ihn nicht ohne triftigen Grund zu stören.«

Die Bildwiedergabe änderte sich. Ossos-B4 verließ den Antigravschacht, blickte einen Augenblick auf einen edlen Teppich, dann auf die Wände eines Flurs, auf die Tür, die offenbar in Yaalon Tuas Wohnung führte.

»Danach konnte ich testen, ob meine Vorbereitungen gut genug waren«, fuhr Ossos-B4 fort. »Waren sie übrigens, wie ich gerade festgestellt habe. Ich habe die Hausverwaltungs-Positronik infiltriert, mir den Antigravschacht bis oben freigeschaltet und setzte jetzt den positronischen Dietrich ein. Wünsch mir Glück.«

»Glück«, sagte Guy trocken.

»Der Dietrich ist an der Arbeit. Die Sicherheitsmasken sind ...« Er stockte.

»Was ist?«

»Es ging einfacher als gedacht.« Die Tür glitt auf. Die Holobildwiedergabe wackelte, zeigte die Tür, ganz kurz Ossos-B4s Hand, die einen Kombistrahler zog, dann wieder die Tür, schließlich das Innere der Wohnung.

»Bin drin«, kommentierte sein Einsatzpartner überflüssigerweise.

Ossos-B4 durchsuchte die Wohnung, die nicht nur erstaunlich groß, sondern auch erstaunlich schön war. Eine wahre Pracht, die mit der Luxussuite des Hiscort durchaus mithalten konnte. Es ging in ein Badezimmer, in ein zweites, mit einem Tauchbecken, das Verbindung zum Pool der Außenterrasse herstellte.

Ein Wohnraum folgte. Auf einem Tischchen vor einer äußerst bequem aussehenden Ledercouch stand eine geöffnete Weinflasche, daneben ein Glas. Von einem erhöhten Podest gab eine Panoramasichtscheibe den Blick auf Bylunet frei; damit beschäftigte sich Ossos-B4 keine Sekunde lang.

Eine Tür führte in einen begehbaren Kleiderschrank, in dem eine erstaunliche Vielzahl von einteiligen Anzügen hing. Von dort aus ging es in ein Schlafzimmer.

Yaalon Tua lag neben dem Bett auf einem Tisch.

Und mit einem Mal war Guy Granduciel klar, warum sich Yaalon Tua während des heutigen Treffens so seltsam verhalten hatte.

Der Grund lag auf der Hand: Weil es eben nicht Yaalon Tua gewesen war.

Der echte Yaalon Tua war noch immer in seiner luxuriösen Wohnung, und es sah nicht so aus, als gäbe es auch nur den geringsten Grund, ihn zu beneiden.

Rötliches Gelee hüllte den Mutanten vollständig ein. Es quoll von seinem Körper auf die Tischplatte, vereinzelt platschten Tropfen über die Kante auf den Boden. Auf der Tischplatte lagen faustgroße Metallgeräte, von denen Drähte abgingen, die im Gelee – oder in Tuas Körper – endeten.

»Ich untersuche ihn«, sagte Ossos-B4 mit erstickter Stimme. Seine Hand rückte in den Holostream. Er hielt einen Multikom, der auf TLD-Art mit allerlei Mikrotechnologie aufgerüstet war. »Seltsam. Ich erhalte nicht einmal eine klare Aussage darüber, ob Tua lebt oder tot ist.«

»Wie dieser alte Terraner«, sagte Guy. »Hieß der nicht Schrödinger? Ach nein, es ging um sein Haustier. Der Hund.«

»Was? Wovon redest du?«

»Vergiss es.«

Ossos-B4 nahm weitere Untersuchungen vor. »Ich erhalte überhaupt keine Daten. Jedenfalls kann ich Tua nicht helfen. Verdammt, Guy – was ist das hier?«

»Jedenfalls war der Yaalon Tua, der vorhin zur Mutantenschule gerudert ist, nicht der echte. Das ist das Entscheidende. Wir wissen, dass das Atopische Tribunal mit Formwandlern zusammenarbeitet, mit einem Volk namens Jaj. Genau das ist hier wohl passiert, was immer der Doppelgänger auch mit dem echten Tua gemacht hat. Sollen wir den Formwandler arbeiten lassen? Vielleicht wird er den Tefrodern schaden.«

»Was wäre die Alternative?«, fragte Ossos-B4, während er sich aus dem Schlafzimmer zurückzog. »Wenn wir den Jaj ausschalten, schaden wir dem Atopischen Tribunal. Und erweisen dem Maghan einen Dienst. Das ist nicht der Sinn der Sache, richtig?«

»Sehr richtig«, bestätigte Guy. »Was mir allerdings seltsam an der ganzen Sache vorkommt, ist etwas ganz anderes. Sind die Tefroder und das Tribunal, also auch die Jaj, nicht Verbündete?«

»Offenbar sind sie nicht nur gut Freund«, meinte Ossos-B4. »Aber viel wichtiger: Was tun wir?«

»Wir schaden eher dem Tribunal als den Tefrodern. Wir können nicht selbst in die Mutantenschule vordringen. Also werde ich die Gläserne Insel verständigen und sie auf den falschen Yaalon Tua hinweisen.«

»Sicher?« Der Stream zeigte, wie Ossos-B4 sich an Yaalon Tuas privater Positronik zu schaffen machte.

»Ganz sicher. Vielleicht verschafft mir das sogar einen Vorteil, wenn sie mir etwas schulden. Ich könnte mir vorstellen, Oc Shozdor irgendwann darauf hinzuweisen, dass dieser anonyme Hinweis von mir stammte.«

»Einverstanden«, sagte Ossos-B4. »Ich kopiere die zugänglichen Daten aus der Positronik und verschwinde von hier. Soll sich die Gläserne Insel mit Yaalon Tua beschäftigen.«

 

 

Derweil,

in der Mutantenschule

 

Die Báalol Pai Móo brachte Yaalon Tua in die Trainingsräume.

Balgen hatte für die Sicherheitsbeauftragte kaum einen Blick; er fand Ejery immer reizvoller, was Pai Móo in gewisser Hinsicht gleichzeitig verblassen ließ. Interessant, fand er, wie sich die Wahrnehmung der Dinge ändern konnte.

Alle Mutanten und ihre Lehrerin waren an diesem Nachmittag in Trainingsraum 2 versammelt, einer nur unwesentlich kleineren Halle als der Hauptraum. Balgen trainierte dort viel lieber – er mochte das positronisch gesteuerte Labyrinth nicht. In der Halle verteilten sich kleine Wassergräben und kleinere allerlei Hindernisparcours.

»Wir beginnen mit einem allgemeinen Training«, kündigte Shanu Starcuut an. »Yaalon, du bist so weit einsatzfähig? Der Mediker hat keine Probleme diagnostiziert?«

»Körperlich bin ich gesund«, versicherte Tua. »Aber auf meine Parakraft kann ich nicht zugreifen.«

»Ein tauber Tag«, sagte Shanu Starcuut. »Das kommt vor. Vielleicht können wir trotzdem etwas erreichen. Beobachte die anderen, stell dich auf das Training ein.«

Yaalon Tua bestätigte.

Während sich Balgen über einige der Wassergräben teleportierte und dabei die geringen Zwischenräume anpeilen musste, beschäftigte sich Dienbacer mit einer Positronik, die von Shanu Starcuut mit einem unbekannten Programm gefüttert worden war.

Die Aufgabe des Positroniklesers bestand darin, die Gedanken der Maschine zu erfassen, das Programm zu ermitteln und die Maschine auf reiner Psi-Ebene dazu zu bringen, es zu beenden.

Ejery sprach mit Pai Móo, würde sie wohl in Schlaf versetzen und ihr Gedanken und Stimmungen injizieren.

Assan-Assoul wiederum ging zu Yaalon Tua. Weil sich Balgen dafür interessierte, teleportierte er in mehreren Stufen dorthin. Dabei ließ er es geschickt so aussehen, als nutze er die Ausläufer eines Parcours, der auf holografischem Weg Sprünge in einer kargen, gefährlichen Gebirgswelt simulierte.

»Ich würde dich gern in mein Training einbeziehen«, sagte Assan-Assoul zu Yaalon.

Der Telekinet nickte. »Natürlich. Auch wenn ich mir an einem tauben Tag nichts davon verspreche.«

»Das ist ja die Herausforderung«, stellte Assan-Assoul klar.

»Versuch es.«

Balgen beobachtete die Szene, doch dort schien nichts zu geschehen. Was sich auf Paraebene abspielte, blieb ihm natürlich verborgen. Assan-Assouls Gesicht blieb starr. Er presste die Lippen aufeinander, wie unter großer Anstrengung.

»Nichts?«, fragte Balgen.

Yaalon hob nur die Schultern, Assan-Assoul ächzte.

»Wie wäre es, wenn du Pai Móo mit einbeziehst, Assan?«, fragte Balgen. »Vielleicht könnt ihr gemeinsam auf Yaalons Gabe zugreifen.«

»An einem tauben Tag?«, fragte Yaalon skeptisch.

»Versteif dich nicht darauf!«, forderte der Starschüler. »Deine Gabe ist vorhanden, und ich werde sie finden, auch wenn sie gerade nicht aktiv ist.«

Balgen kündigte an, Pai Móo zu holen. Dass er dabei auch Ejery in seiner Nähe wusste, war ein angenehmer Nebeneffekt. Er sprach mit den beiden. Sie machten sich auf den Weg durch die Halle zu Assan-Assoul und Yaalon.

Doch sie kamen nie dort an.

Die Tür wurde aufgerissen. Zwei tefrodische Kampfroboter rasten in den Raum.

»Was ...«, hörte Balgen Pai Móo noch schreien. Der Rest ihrer Worte ging im losbrechenden Chaos unter.

Außerdem war Balgen völlig gebannt von dem unfassbaren Bild, das sich ihm bot.

Yaalon Tua veränderte sich. Scheinbar aus dem Nichts tauchten winzige Metallplättchen vor seinen Körper auf. Sie bewegten sich, rotierten, setzten sich zu einer Art metallenem Schuppenkleid zusammen, das über den Rücken bis zu den Schultern floss. Es war, als würde ihm blitzartig ein Panzer wachsen, oder ein metallenes Federkleid.

Gleichzeitig formten die Plättchen eine Waffe, einen armlangen Strahler, der aus dem Rücken des Mutanten zu wachsen schien. Die Ausläufer des Körperpanzers flossen nun über Hals und Nacken, formten einen Helm. Und Yaalon hielt die neu gebildete Strahlerwaffe in beiden Händen, feuerte auf die heranstürmenden Roboter.

Die Schüsse jagten durch die Halle. Ejery schrie. Balgen stürmte los, zu seiner Freundin. Was immer gerade vor sich ging, er musste ihr helfen, sie beschützten.

Yaalons Schüsse jagten in die Schutzschirme der Roboter. Der erste überlud unter mehreren Salven und zerplatzte. Die Trümmer der Maschine schwirrten brennend durch die Halle.

In Yaalons Körperpanzer schlugen Schüsse ein, richteten jedoch nichts aus.

»Das ist Tribunaltechnologie!«, hörte er Shanu Starcuut rufen. »Es sind tt-Progenitoren!«

Von diesen Mikromaschinen hatte Balgen natürlich gehört – und mit einem Mal war er für die unendlichen theoretischen Stunden des Unterrichts dankbar.

Tt-Progenitoren waren die Grundlage für weite Teile der Technologie des Atopischen Tribunals; wenn Balgen es richtig verstanden hatte, bildeten diese gewissermaßen eigenständige Mikromaschinen, die sich den jeweiligen Anforderungen anpassten und je nach Programmierung neue Einheiten bildeten. Was der Panzer um Yaalon Tua sowie die scheinbar aus dem Nichts gewachsene Strahlerwaffe eindrucksvoll bewiesen.

Balgen erreichte Ejery und Pai Móo, während Yaalon hinter einem der Parcours in Deckung ging. Die Kulisse wurde unter Schüssen des Kampfroboters zerfetzt. Von Yaalon setzten sich kleine Flugdrohnen ab – nein, keine Drohnen, es waren Bomben, wie Balgen erst begriff, als sie detonierten.

Der Boden der Halle brach ein. Neben dem Roboter verdampfte zischend das Wasser in einem Graben. Eine Feuerlohe puffte hoch, Qualm folgte. Als er sich verzog, wurden die Trümmer des Kampfroboters sichtbar.

Er hörte, wie die Báalol wütend aufschrie.

»Das ist meine Schule«, presste Starcuut heraus. Offenbar wusste sie ebenfalls nicht, was in diesen Sekunden geschah und was es mit diesem tefrodischen Einsatzkommando auf sich hatte.

Im nächsten Augenblick stellte sich die Lehrerin zu Ejery, Pai und Balgen. Sie schlug sich auf die Brust und aktivierte damit offenbar eine Schutzschirmtechnologie. Eine flirrende Energiewand baute sich um die vier auf. »Ich habe den Eindringling enttarnt und die Roboter angefordert. Es ist nicht Yaalon. Er besitzt keinerlei Parafähigkeit. Das ist weit weniger als einer seiner tauben Tage. Es ist ein Doppelgänger.«

»Ein Jaj«, sagte Pai Móo. »Ich hätte ihn ausschalten können, wenn ...«

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass er derart gut ausgerüstet ist«, gab Shanu Starcuut zu. »Die Roboter hätten ihn gefangen nehmen sollen.«

Für Sekunden kehrte Ruhe in die Trainingshalle ein. Der angebliche Yaalon Tua musste sich irgendwo hinter dem Parcours befinden. Dienbacer und Assan-Assoul suchten an anderer Stelle Deckung.

»Gib auf!«, rief Shanu Starcuut in die Halle. »Wir wissen, dass du ein Jaj bist, und wir haben bereits Verstärkung geordert. Du kannst nicht entkommen.«

Die Antwort bestand aus einigen Strahlerschüssen, die in den Schutzschirm einschlugen, der Shanu Starcuut, die Báalol und die beiden Mutanten schützte. »Ich verstärke den Schirm«, sagte Pai Móo und hob leicht die Arme, eine Geste der Konzentration.

Für einen Augenblick war der angebliche Yaalon zu sehen, doch im nächsten Augenblick verschwand er.

»Ein Deflektor«, sagte Pai wütend. »Wir müssen ihn aufhalten, ehe er tatsächlich fliehen kann!«

Die Tür wurde zur Seite geschoben.

»Er ist schon draußen!«, rief Pai. »Wir müssen ...«

»Ich erledige das«, rief Assan-Assoul, der plötzlich quer durch die Halle stürmte. »Ihr folgt mir! Ich brauche euch!« Ohne ein weiteres Wort stürmte er nach draußen.

»Seine Gabe!«, sagte Balgen. »Er braucht uns in der Nähe, um unsere Fähigkeiten zu nutzen!«

Shanu Starcuut desaktivierte den Schirm. Sämtliche Mutantenschüler folgten Assan-Assoul.

»Ich sehe ihn«, sagte der Starschüler. »Ich höre die Gedanken seiner tt-Progenitoren!«

Das war Dienbacers Gabe. Der Maschinenleser wankte plötzlich, konnte kaum Schritt halten. »Ich weiß, wo er ist.«

Zielgerichtet rannte Assan-Assoul durch den Korridor, nutzte die erste Abzweigung nach links.

Der Korridor weitete sich dort zu einer Empfangshalle, die über eine breite Türfront ins Freie führte.

»Er ist fast im Freien! Er aktiviert ein Flugaggregat. Dienbacer!«

Dienbacer stellte sich neben Assan-Assoul.

»Ich bin da.« Das letzte Wort glich einem gequälten Ächzen. Offenbar griff Assan-Assoul intensiv auf die Gabe des Positroniklesers zu.

Wie aus dem Nichts tauchte der angebliche Yaalon Tua in seiner Rüstung auf – einen Meter über dem Boden, vom Flugaggregat beschleunigt und eben noch im Schutz des Deflektors. Beide Geräte versagten blitzartig.

Der Jaj stürzte zu Boden, schlug hart auf. Er rollte sich ab, umklammerte seine Waffe, drehte sich zu den Verfolgern um.

»Zurück mit euch in Deckung«, verlangte Assan-Assoul. Im selben Moment spürte Balgen schreckliche Übelkeit. Die Knie wurden ihm weich. Assan-Assoul verschwand, tauchte in zehn Metern Entfernung kurz auf, und mit einem neuen Übelkeitsschub für Balgen teleportierte Assan-Assoul erneut.

Der Jaj schoss ... oder wollte es. Die Waffe versagte. Assan-Assoul tauchte direkt hinter dem Gestaltwandler auf.

Balgen fragte sich, was Assan-Assoul vorhatte. Der andere mochte unbewaffnet sein, aber der Körperpanzer schützte ihn nach wie vor.

Der Jaj ging zum Angriff über. Assan-Assoul blieb völlig ungerührt.

Der angebliche Yaalon Tua schrie plötzlich auf. Sein Arm, zum Schlag erhoben, bog sich zur Seite, als würde der Knochen brechen. Die Beine des Jaj verformten sich, bogen und wanden sich.

Schreiend brach der Gestaltwandler zusammen. Er lag verkrampft und sich windend am Boden. Seine Beine standen in Höhe der Knie in einem grotesken, widernatürlichen Winkel ab. Die Beine ... Balgen versuchte, es zu begreifen, fand aber keine Worte dafür. Sie waren nicht nur gebrochen. Verflüssigten sie sich?

Was geschah dort? Das war keine Gabe, die Assan-Assoul von einem von ihnen entnahm und als Para-Konfigurator einsetzte.

Assan-Assoul beugte sich lächelnd über den Jaj. Der schrie, versuchte sich zu erheben, brach aber wieder zusammen.

»Deine Physiologie hat mehrere Ebenen«, sagte Assan-Assoul im Tonfall, als würde er eine wissenschaftliche Beobachtung protokollieren. »Interessant.«

Balgen und die anderen kamen näher. Wie bei allen Welten des Tamaniums hatte Assan-Assoul das vollbracht?

»Ein Jaj«, meinte der Starschüler lächelnd. »Wie interessant. Ihr macht doch so ein Geheimnis daraus, was eure Ursprungsgestalt ist. Dann werden wir uns das mal ansehen.«

»Niemals!«, ächzte der Jaj.

»Und wie willst du es verhindern?«, fragte Assan-Assoul und bückte sich. »Du bist mir völlig ausgeliefert.«

Diesmal widersprach der Gestaltwandler nicht.


8.

Nach der Apashem-Krise

27. März 1517 NGZ

 

Vetris wartete in seinem Büro im Tamaghat.

Dhayqe kam genau pünktlich. Etwas anderes hatte der Maghan auch nicht erwartet. Dass Dhayqe allerdings mit einem Vorwurf begann, überraschte Vetris durchaus.

»Die Krise hätte anders gelöst werden müssen!«, sagte der Tesqire. »Der Jaj hätte nicht von selbst angegriffen, er war von einem Atopen persönlich beauftragt, die Schule gegen mögliche Angriffe zu schützen!«

Vetris atmete tief durch. »Ein tragisches Missverständnis. Shanu Starcuut, die Hauptverantwortliche der Schule, konnte nichts davon wissen. Um welchen Atopen geht es übrigens? Chuv oder Matan?«

»Matan selbstverständlich. Auch nach seiner Erhebung von Matan Addaru Dannoer zu Matan Addaru Jabarim liegst du ihm noch besonders am Herzen, Maghan. Er beobachtet dich stets wohlwollend, seit er dir den Zellaktivator verliehen hat.«

»Verleihung?«, fragte Vetris. »Das korrekte Wort ist sicher Übergabe. Aber sag mir, was genau liegt Matan Addaru Jabarim an der Mutantenschule von Apashem?«

»Vieles«, sagte Dhayqe unbestimmt. »Jetzt und in Zukunft. Wie du vielleicht bemerkt hast, konzentriert sich das Interesse des Richters Chuv auf das Baag-System, das ihr einst Arkonsystem genannt habt. Ihm liegen die Arkoniden und Naats am Herzen ... Matan ist eher an den Tefrodern und der Southside der Galaxis interessiert. Und an dir.«

»Wieso?«

»Es ist sein Wille, sein Herz, seine Entscheidung.« Dhayqe imitierte Vetris-Molauds Lächeln. »Und sicher ist es im Sinne der Atopischen Ordo, die über allem steht.«

Vetris fragte sich, ob dieses gesteigerte Interesse nun gut oder schlecht war für die Tefroder. Nach kurzem Überlegen sprach er diese Frage auch aus.

»Das kommt ganz darauf an«, meinte der Tesqire.

Für einen Augenblick fühlte Vetris eisige Kälte zwischen sich und seinem Gast. Der Maghan und Dhayqe standen einander unversöhnlich gegenüber – im nächsten Moment lenkten jedoch beide ein.

»Die Zeit wird alles zeigen«, sagte Vetris, »und Zeit steht mir dank des Zellaktivators ja genügend zur Verfügung. Nach meinem Willen jedenfalls wird wegen der Apashem-Krise das Bündnis der Tefroder und des Atopischen Tribunals nicht zerbrechen.«

»Aber keinesfalls«, versicherte Dhayqe jovial.

»Dennoch möchte ich eine Bitte aussprechen«, sagte der Maghan. »Apashem ist mein Territorium. Notfalls werde ich es verteidigen. Allein. Dazu benötige ich die großzügige Hilfe des Tribunals nicht. Notfalls werde ich es auch erneut gegen einen Jaj verteidigen.«

Der Tesqire nickte, wie Tefroder nickten. »Ich verstehe. Dann darf ich dich ebenfalls um etwas bitten. Ich möchte über die eine oder andere Entwicklung auf dem Laufenden gehalten werden.«

»Zum Beispiel?«

»Mich interessiert, wie es mit Assan-Assoul weitergeht. Ein erstaunlicher Mutant, der gerade in der aktuellen Krise bemerkenswerte Fähigkeiten gezeigt hat.«

»Das ist korrekt«, sagte Vetris. »Verbleiben wir so ... als Bündnispartner.«

»Und Freunde«, ergänzte Dhayqe jovial, ehe er das Büro verließ.

 

*

 

Später erhielt der Tamaron ein weiteres Mal Besuch.

Lan Meota wusste bereits über die Vorgänge in Apashem Bescheid, auch über das unrühmliche Ende des Jaj. »Welchen Zug wirst du nun unternehmen, Maghan?«

Vetris ging zu einem der Terrarien und entnahm einen eher kleinen Skorpion. Es gab ihm ein beruhigendes Gefühl, einen der Biotechnoiden direkt bei sich zu wissen. Nicht mehr sehr lange, und er würde wieder ihre Hilfe benötigen.

»Einen Zug, mit dem das Tribunal nicht rechnet«, antwortete er. »Ich übergebe dir die LAHMU.«

»Zu welchem Zweck?«

»Du sollst eine Expedition durchführen. Nimm dir Schüler von Apashem mit. Ihre Zeit ist reif. Der Einsatz ist nicht gefährlich, aber du sollst sie besser kennenlernen, und sie sollen erste Einsatzerfahrungen sammeln.«

»Wohin geht es?«, fragte Lan Meota.

»Auf die Suche.« Der Skorpion entwand sich Vetris-Molauds Griff, huschte über die Arme und den Körper hinab, wuselte um seine Füße. »Nicht einmal tausend Lichtjahre vom Arkonsystem entfernt befindet sich ein System mit zwei Sonnen. Das Torbusystem, dessen Hauptwelt einst Torbutan war. Dort wirst du die Trümmer eines Planeten finden, der vor 50.000 Jahren von den Bestien vernichtet wurde. Der Name des Planeten war Torbutan. In den Trümmern wirst du fündig werden.«

»Was suche ich?«

»Eine weitere Statue des Meisters der Insel Zeno Kortin.«

Der Schmerzensteleporter war überrascht. »Warum suchst du solche Relikte, nun, da du doch selbst Maghan bist ... selbst ein neuer Meister der Insel?«

Vetris lachte. »Vielleicht hat mich ja eine Sammelleidenschaft erfasst. Es gibt mehrere dieser Statuen von Zeno Kortin, und ich brauche sie, damit sie ihr Geheimnis freigeben.«

 

 

Derweil,

in der Mutantenschule

 

Die Schüler saßen im Stuhlkreis in Trainingsraum eins zusammen, und Assan-Assoul war mehr als je zuvor einer von ihnen. Sie hatten den Jaj nur gemeinsam besiegen können.

»Ich bin zufrieden mit euch«, sagte Shanu Starcuut. »Mit euch allen. Und damit, dass Assan-Assoul am Ende entdeckt hat, was in ihm steckt.«

»Was genau hast du mit diesem Jaj getan?«, entfuhr es Balgen.

»Ich ... weiß es nicht«, gab der Starschüler zu. »Aber wir wussten immer, dass meine Gabe größer ist als nur die eines Para-Konfigurators. Ohne sie und ohne euch hätte ich den Gestaltwandler nicht stoppen können. Aber ausgeschaltet habe ich ihn, indem ich auf meine andere, tiefere Gabe zugegriffen habe.«

»Was weißt du darüber?«, fragte Shanu Starcuut.

»Nichts.« Das zuzugeben, fiel Assan-Assoul sichtlich schwer. »Außer einem. Sie anzuwenden, war schön.«

Er lächelte.

Balgen erinnerte sich an den gequälten, zerfließenden Jaj.

Schön war nicht das Wort, das ihm dazu in den Sinn kam.

Unvermittelt stand Assan-Assoul auf. Er deutete auf die Wand etliche Meter von ihnen entfernt. »Ein Insekt«, sagte er. »Und mehr als das.«

»Was ...«, begann Shanu Starcuut noch, doch plötzlich flammte vor der Wand etwas auf, und winzige metallische Trümmer prasselten auf den Boden.

»Eine Spiondrohne«, sagte Assan-Assoul. »Aber jetzt sind wir endlich allein.«

 

 

Und derweil,

an einem anderen Ort

 

Das Kochspektakel in der Herberge der behüteten Träume endete mit tosendem Applaus. Guy Granduciel dachte kurz an den Mutanten, den er dazu eingeladen hatte. Was aus Yaalon Tua in seinem Kokon aus rötlichem Gelee geworden war, wusste er nicht.

Eine alte Dame, eine der Zuschauerinnen, kam auf ihn zu, bedankte sich überschwänglich und bat darum, Rezepte auszutauschen.

»Meine Liebe«, sagte Guy, »das ist leider nicht möglich. Wende dich doch an meinen Manager, er wird dir gern erklären, wo du meine gesammelten Werke nachlesen kannst.«

Die Umstehenden quittierten es mit Schmunzeln.

Die alte Dame blieb hartnäckig. »Meires-Pharrem vom Hiscort-Hotel hat mir versichert, dass du immer ein offenes Ohr für mich haben wirst.«

»Na, wenn das so ist«, sagte der Starkoch, »begleite mich doch in ein Nebenzimmer. Ich bin auf deine kulinarischen Hinweise gespannt!«

Diese gutmütige Geste brachte ihm noch mehr Applaus ein, und zufrieden zog er sich mit der alten Dame in einen Nebenraum zurück.

Wie er nach dem Hinweis auf Meires-Pharrem nicht anders erwartet hatte, war die alte Dame im Grunde weder alt noch Dame.

»Du hast gute Arbeit geleistet, Guy Granduciel.«

»Danke«, sagte er. »Und du bist ...?«

»Verkleidet.« Die Stimme klang so, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie passte lediglich nicht zum Gesicht.

Was für eine geniale Maske!, dachte Guy. Laut sagte er: »So etwas von seinem Chef zu hören, erfreut einen immer wieder.«

»Keine Namen!«, sagte die Dame, die eigentlich Attilar Leccore war, der Leiter des TLD.

»Meine Quellen haben mir verraten, dass dein anonymer Hinweis an die Gläserne Insel zu spät kam. In der Schule hatte Shanu Starcuut den Jaj bereits enttarnt. Wie auch deine Miniaturdrohne in Insektenform entdeckt wurde, die nach dem ganzen Chaos doch noch den Weg nach Apashem gefunden hatte.«

»Bedauerlich«, sagte Guy.

»Jedenfalls weist die Mutantenschule eine beachtliche Potenz auf«, sagte Attilar Leccore. »Vor allem die Schnelligkeit, mit der der Jaj enttarnt und beseitigt wurde.«

»Die letzten Bilder der Drohne zeigten Assan-Assoul, wie er den anderen erklärte, wie schön es war, den Jaj auszuschalten. Das schien sogar einige der anderen zum ...«

»Zum Fürchten zu bringen?«, beendete Leccore den Satz.

»Wir müssen ihn im Auge behalten!«, forderte der Starkoch. »Ihn und das gesamte neue Mutantenkorps des Maghan.«

»Maghan?«, fragte der Chef des TLD spöttisch. »Nicht mehr Tamaron? Übernimmst du schon Vetris' Ausdrucksweise?«

»Tamaron genügt nicht mehr«, sagte Guy ernst. »Maghan kommt der Wahrheit viel näher. Er und mit ihm sein Volk sind eine Macht, die im Windschatten des Atopischen Tribunals aufgestiegen ist. Und Vetris will noch viel höher aufsteigen. Er nutzt die Gunst der Stunde. Er nutzt das Tribunal eiskalt aus, er nutzt die Abwesenheit von Perry Rhodan und Bostich, er ...«

»Ich verstehe«, unterbrach Attilar Leccore, seine Stimme glitt wieder in die Höhe, die seiner Maske angemessen war. »Und ich beurteile es ebenso wie du. Deshalb werden wir Assan-Assoul nicht nur im Auge behalten, sondern viel mehr tun müssen als das.«

 

ENDE

 

 

Diplomatie ist – nach der reinen militärischen Drohung durch die Onryonen im Hintergrund – das gegenwärtig am stärksten eingesetzte Mittel des Atopischen Tribunals, das Vertrauen der Milchstraßenbewohner zu gewinnen. Nun kommt ein weiteres hinzu: Überzeugung. Ein wesentliches Element hierzu sind die Ordischen Stelen auf zahlreichen Welten der Galaxis.

Mit einer dieser Stelen befasst sich der Band der kommenden Woche. Geschrieben hat diesen Wim Vandemaan. Sein Roman erscheint unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel:

 

PILGER DER GERECHTIGKEIT
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Achtwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie

 

 

»Wir werden viele große Sprünge machen.«

 

Vom Mond zum Mars: Buzz Aldrin war zusammen mit Neil Armstrong der erste Mensch auf dem Erdtrabanten. Nun möchte er, dass in 30 Jahren Raumfahrer auf dem Roten Planeten landen – und am besten gleich dort bleiben.
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Nach einem großen Sprung für die Menschheit: Buzz Aldrin im »Meer der Stille« auf dem Mond. In seinem Visier spiegeln sich die Landefähre Eagle und Neil Armstrong, der das Foto am 21. Juli 1969 aufgenommen hat. [NASA]


Intro

 

 

Liebe Terraner,

 

»We can beat them, just for one day.« Die Stimme klingt durch die Landschaft, als sei sie nicht von dieser Welt – die Stimme, aber vielleicht auch die Landschaft. Vor rund 15 Millionen Jahren hat hier ein vergleichsweise kleiner Brocken aus dem All alles verbrannt. Noch immer zeugt ein Meteoritenkrater westlich der A7 davon: das knapp vier Kilometer große Steinheimer Becken. Aber das Leben ist zäh. Es kehrte zurück. Und entwickelte sich weiter. Es hat sich immer weiter- entwickelt. Es hat noch vor keiner Grenze Halt gemacht.

Im Epilog des Buchs First on the Moon, das Neil Armstrong, Edwin Aldrin und Michael Collins ein Jahr nach dem von ihnen vollzogenen Phasenübergang der Menschheitsgeschichte veröffentlicht hatten, imaginierte Arthur C. Clarke – ähnlich wie schon 1954 Der Neugierige von Hans Erich Nossack – mithilfe einer Karikatur aus dem New Yorker einen plumpen archaischen Fisch, der halb an Land gekrochen war, »während ein paar Meter weiter im Hintergrund ein Artgenosse unruhig und zögernd im tieferen Wasser verharrte. Der unerschrockene Abenteurer [...] sah sich nach seinem ängstlichen Gefährten um. Und mit gönnerhaftem Ausdruck sagte er: Weil dies hier, mein Junge, der Ort der Handlung ist.«

Nach dem Aufbruch auf das Festland folgte der Aufbruch in die Lüfte, und auch das konnte nicht genügen. Erst mit dem Aufbruch ins All wurden die Abkömmlinge dieses imaginären Fischs ihrer Welt als Ganzes gewahr – und wie winzig das ist, was sie für »alles« gehalten hatten. In diesem Moment einer planetarischen Geschichte transzendierte sich das Leben erstmals selbst. Und dann betrat es einen anderen Himmelskörper. Big Time.
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Wegweisend: Buzz Aldrin spricht über eine bemannte Mission zum Mars. [R. Vaas]

Dieser Weg vom Land zum Mond, der giant leap vor 45 Jahren, erscheint vielen inzwischen so abstrakt und unwirklich, wie der Weg vom Ozean ans Land. Und doch ist er nicht nur ein fester Bestandteil des kulturellen Gedächtnisses – gefühlt auch meine allererste Erinnerung –, sondern noch immer präsent auf Erden. Gerade noch. Während ich über das Lonetal fahre, von wo die ältesten bekannten Kunstwerke der Menschheit stammen, denke ich an das Kunststück, das Armstrong, Aldrin und Collins 1969 vollbracht hatten. Von eher kleinlichen, aber doch großformatigen Motiven getrieben – ein stolzgeschwellter Wettlauf (»space race«) von 400.000 Kilometern in einem mindestens über 1018 Mal so großen Universum –, entstand etwas Neues (zumindest im Sonnensystem, wenn nicht in der Galaxis): der Sprung über einen kosmischen Abgrund. »We can beat them, just for one day / We can be Heroes, just for one day«, singt David Bowie im Radio. Und einem dieser bislang letzten Helden würde ich in nicht einmal zwei Stunden gegenübersitzen.

Das war am 11. Juli 2014. Die folgenden Seiten schildern einige Facetten dieser Begegnung. Neben dem offiziellen Programm, das Buzz Aldrin als Ehrengast bei der Eröffnung des Zeiss Forum und Museum im schwäbischen Oberkochen absolvierte, nahm er sich Zeit für ein Gespräch mit mir über Mond und Mars, Vergangenheit und Zukunft der Weltraumfahrt.

Ein bisschen wirkte Aldrin selbst dazwischen pendelnd und der irdischen Realität enthoben. In seiner Präsenz, in seinen Worten, erschien er mir irgendwie räumlich und zeitlich versetzt: fast wie zwischen Mond und Erde verblieben, zwischen 1969 und eine marsianische Zukunft geraten. Darüber hinaus strahlte auch etwas Spitzbübisches aus seinen wasserblauen Augen, ein Glanz jenseits der persönlichen Schwernisse. Dass er eine Speerspitze der Menschheit ist, einer der letzten Helden, mag da pathetisch klingen; und als zurückgekehrter Pionier fühlt er sich wohl auch fehl am Platz. Doch ein leidenschaftlicher Verfechter der Raumfahrt ist er bis heute geblieben. Und aus den zehn Minuten, die für unser persönliches Gespräch veranschlagt waren, wurde beinahe eine halbe Stunde – Aldrin wollte gar nicht mehr aufhören (und ich sowieso nicht); selbst als wir uns bereits verabschiedet hatten, setzte er noch einmal an und begann die nächsten Schritte zu erläutern, die die bemannte Raumfahrt seiner Überzeugung nach nun machen müsse ...

Es war beziehungsweise wurde bekanntlich keine verschworene Gemeinschaft aus jenen 24 Männern, die zum Mond geflogen sind und von denen zwölf über seine staubige Oberfläche fast wie Kinder gehüpft waren (acht leben noch); es gab Konkurrenz und Querelen; und viele kamen mit dem Dasein danach nur noch schwer zurecht ... als hätten sie den irdischen Lebensbogen überspannt. Slip Away. Und doch haben sie ihre Spezies, punktuell wenigstens, in etwas anderes transformiert ... »and that is that / Though nothing will keep us together / We could steal time, / just for one day / We can be Heroes, for ever and ever«.

Während ich mich Oberkochen näherte, eine Art Mikrokosmos der Zeiss-Werke (man könnte fast sagen: Oberkochen liegt in der Stadt Zeiss), spielten Crosby, Stills, Nash and Young wie zur Einstimmung Teach Your Children im Radio: »You, who are on the road / Must have a code that you can live by / And so, become yourself / Because the past is just a goodbye [...] And feed them on your dreams / The one they picked, the one you'll know by.« Irgendwie passte auch das.

Ad astra!

Rüdiger Vaas
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»Wir werden viele große Sprünge machen.«

 

Vom Mond zum Mars – Buzz Aldrin, zusammen mit Neil Armstrong der erste Mensch auf dem Erdtrabanten, möchte, dass in 30 Jahren Raumfahrer auf dem Roten Planeten landen – und am besten gleich dort bleiben.

Von Rüdiger Vaas

 

»Das ist der letzte Tag der alten Welt«, meinte der Science-Fiction-Autor Arthur C. Clarke, als am 21. Juli 1969, nachts um 3:56 Uhr mitteleuropäischer Zeit, die Landefähre Eagle im Mare Tranquillitatis aufsetzte, dem »Meer der Stille«. Damit erreichte eines der größten Abenteuer der Menschheit seinen Höhepunkt: die erste bemannte Landung auf einem anderen Himmelskörper.

 

 

Begegnung mit Dr. Rendezvous

 

Ein Treffen mit Aldrin ist eine Herausforderung. Wie tritt man einer Legende, einem Raumfahrtpionier, einem Mann auf dem Mond entgegen? Was fragt man, das nicht tausendmal (oder häufiger!) gefragt wurde? Zumal Aldrin manchen Zeitgenossen als schwierig gilt – aber vielleicht haben sie sich auch einfach nur dumm angestellt.
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Außerirdischer Fußabdruck: Aldrins partielles »Selfie« auf dem Mond. [NASA]

Nicht unbedingt einfach mag es einem auch machen, dass Aldrins Sprachduktus teilweise etwas gewöhnungsbedürftig ist. »Er kann einen mit seinem Satzbau im persönlichen Gespräch ganz schön durcheinanderbringen, und es dauert eine Weile, bis man sich darauf eingestellt hat«, hatte der britische Journalist Andrew Smith in seinem Buch Moonwalker geschrieben. »Sobald man das alles allerdings gedruckt sieht, erkennt man, dass er eine ganz eigene Sprache hat, die aus winzigen Sätzen ohne Prädikat besteht. In diesen Sätzen drückt er zwar das Wesentliche eines Gedankens aus und spricht die Dinge oft sehr direkt an, sie kreisen aber wie Monde um etwas, das Buzz nicht richtig ausdrücken kann, weshalb das Ganze etwas der Sprechweise eines Kleinkindes oder einem Haiku ähnelt.«

[image: img8.jpg]

Spur im Regolith: Diesen Abdruck seines Astronautenstiefels im Mondstaub hat Aldrin genüsslich fotografiert, während Kollege Armstrong bei der wissenschaftlichen Arbeit weilte. »Das war mein kleiner Beitrag zur lunaren Fotografie, aber der Fußabdruck wurde eines der berühmtesten Fotos in der Geschichte, und ein Symbol des menschlichen Bedürfnisses nach Exploration«, schrieb Aldrin in seiner Autobiografie. [NASA]

Selbst unter den frühen NASA-Raumfahrern, die alles andere als »normale Menschen« waren, stach Aldrin hervor. Er galt als Einzelgänger und sogar Außenseiter. Auch hatte er in seiner ersten Autobiografie Return To Earth von 1973 durchaus kritische und unkonventionelle Punkte angesprochen, die ihm einige verübelten. So schrieb er von der amerikanischen Propaganda, die Weltraum-Rekorde zu Werbezwecken gebrauchte, er beschrieb, dass die »Weltraumspaziergänge« teils lebensgefährlich waren, erwähnte aber auch Weltraum-Groupies, die Blähungen nach den All-Tagsgerichten und das Urinieren im Raumanzug auf dem Mond.

Wegen seiner Promotion am Massachusetts Institute of Technology wurde Aldrin »Dr. Rendezvous« genannt oder »der Intellektuelle vom MIT«. Michael Collins, der bei Apollo 11 das Kommandomodul Columbia steuerte, charakterisierte Aldrin in seiner Autobiografie Carrying The Fire von 1974 folgendermaßen: »Er wäre ein meisterhafter Schachspieler; denkt immer mehrere Züge voraus. Wenn du nicht verstanden hast, was er heute erzählt hat, wirst du es morgen oder am Tag darauf verstehen.« Und er schrieb auch: »Buzz hatte nicht lange was von dem Ruhm. Ich denke, er ärgert sich mehr darüber, nicht der erste Mann auf dem Mond gewesen zu sein, als dass er es genießen kann, der zweite gewesen zu sein.«

Und obwohl Aldrin beim Start einen Puls von 110 Schlägen pro Minute hatte – den niedrigsten Wert aller Apollo-Astronauten –, war er keineswegs so gefestigt, dass er die Zeit nach dem Mondflug locker wegsteckte. Im Gegenteil: Wie viele seiner Kollegen hatte er psychische Probleme und wurde nicht so schnell wieder heimisch auf Erden.

»Es ist schwer, danach wieder einen Einstieg zu finden«, bemerkte Gene Cernan einmal, im Jahr 1972 mit Apollo 17 der letzte Mann auf dem Mond. Und Michael Collins schrieb: »Ich kann mich einfach nicht mehr so sehr für Dinge begeistern, wie das noch vor Apollo möglich war; mich scheint eine Langeweile an allem Irdischen befallen zu haben, die mir gar nicht gefällt, gegen die ich aber anscheinend nichts tun kann.«

Der SF-Autor James Graham Ballard hat in seinem Buch Memories of the Space Age sogar überlegt, ob die Ausflüge ins All nicht ein Verbrechen gegenüber der Evolution sind, weil sie in einen Bereich vorstießen, in den wir nicht hineingehören, »in dem wir nur unsere Krankheiten verbreiten und den menschlichen Makel noch gleichmäßiger im ganzen Universum verteilen können«. Und in News From The Sun schrieb er: »Sicher trug das unglückliche Leben der Astronauten alle Anzeichen eines sich verstärkenden Schuldgefühls. Der Rückfall in Alkoholismus, Schweigen und Pseudomystizismus sowie die Nervenzusammenbrüche sprachen dafür, dass sie große Bedenken hatten, inwieweit die Erforschung des Weltalls moralisch und biologisch gerechtfertigt war.«

Das freilich ist eine extreme Auffassung. Eher als der Weltraum machte den Astronauten wohl der Rummel auf der Erde zu schaffen, zumindest Armstrong und Aldrin. Darauf waren sie nicht vorbereitet. Und wie verhält man sich, wenn der – zumindest geografische – Höhepunkt definitiv vorbei ist? »Sich mit einer Menge Leuten herumzuschlagen und immer am unteren Ende der Talentskala herumzukrebsen, lässt sich einfach nicht damit vereinbaren, dass man schon auf dem Mond gewesen ist«, sagte Aldrin zu Andrew Smith einmal. »Ich habe im All etwas erreicht. Wenn ich daraus nichts anderes mache, als Plätzchen zu backen, ist das nicht sonderlich aufregend.« Jedenfalls hat er, nach einigen Anlaufschwierigkeiten, eine neue Aufgabe gefunden. »Mir geht es darum, wirklich das Ungewöhnliche im Blick zu behalten«, sagt er. Und dazu gehört auch, ungewöhnliche Bahnen zu beschreiben – in der Vorstellung ... und als Vorbereitung für die nächste große Etappe ins All.

 

 

Botschafter für den Weltraum

 

Heute, 45 Jahre nachdem Neil Armstrong und Buzz Aldrin als erste Menschen den Mond betreten haben, plädiert Aldrin dafür, endlich den nächsten Schritt zu machen: zum Nachbarplaneten Mars. Anlässlich des Jahrestags hat die NASA einigen Rummel zur Reminiszenz veranstaltet. Selbst Schauspieler wie Morgan Freeman waren mit von der Partie, ebenso Apollo-Veteranen und die Astronauten in der Internationalen Raumstation, die sich gerade mal ein Tausendstel so weit von der Erde entfernt bewegt wie der Mond. Der Star unter den Jubilaren war aber Aldrin selbst. Der 84-Jährige ist nach Armstrongs Tod (am 25. August 2012) nicht nur lebende Legende, sondern er reist auch unermüdlich um die Erde, um seine Mission zu verkünden: eben diesen Globus zu verlassen.
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Ein Astronaut als Autor: Aldrin ist SF-Fan. Isaac Asimov und Arthur C. Clarke, mit dem er befreundet war, zählen zu seinen Favoriten. Mit John Barnes hat er sogar selbst zwei SF-Romane veröffentlicht: Encounter With Tiber (1996) und The Return (2000). Im ersten, 1995 verfasst, geht es um eine fiktive Reise zu einem Planeten bei Alpha Centauri (von wo aus eine intelligente Spezies einst, vor 9000 Jahren, die Erde besucht und eine Enzyklopädie hinterlassen hat) – das war kurz bevor der erste extrasolare Planet bei einem sonnenähnlichen Stern tatsächlich entdeckt wurde. Inzwischen fand ein Astronomen-Team sogar Hinweise auf einen Planeten bei Alpha Centauri, die allerdings noch umstritten sind.

»Ich finde, das Jubiläum ist eine wunderbare Zeit für den US-Präsidenten, über das zu sprechen, was er tun und vorbereiten kann«, sagte Aldrin im Juli 2014 im schwäbischen Oberkochen. Dort hat er ein neues Museum und Forum der Firma Zeiss eingeweiht – durchaus passend, stammten von Zeiss doch die Objektive, mit denen Armstrong und Aldrin ihre berühmten Fotos von der Mondoberfläche geschossen hatten. Barack Obama könnte dem kommenden Präsidenten beim nächsten Jubiläum in fünf Jahren, dem 50. Jahrestag der ersten Mondlandung, dazu verhelfen, »sich in einer sehr konkreten und historisch bedeutsamen Weise zu verpflichten, eine permanente Station auf dem Mars zu errichten«, spekulierte Aldrin. »Das kann in zwei Jahrzehnten gelingen – im Vergleich zu Präsident Kennedys einer Dekade für die Landung auf dem Mond.«

 

 

In 30 Jahren zum Mars

 

Im persönlichen Gespräch hat Aldrin seine Mars-Utopie präzisiert: »Ich denke, 30 Jahre ist eine gute Zahl«, schätzt er den frühsten Zeitraum ab, bis ein menschlicher Fuß einen Abdruck im Sand des Roten Planeten hinterlässt. »Ich sprach von zwei Jahrzehnten ab 2019.«

Doch das ist in erster Linie ein Geldproblem. Tatsächlich gab es schon während des Apollo-Programms Überlegungen, zum Mars zu fliegen. »Die völlig zutreffende Aussage damals war, dass es von der Finanzierung abhängt«, sagt Aldrin. »Bereits ab 1969 kümmerte sich eine Arbeitsgruppe darum, bei der der US-Vizepräsident Spiro Agnew mitwirkte. Mit geeigneten Mitteln, so schätzte man, könnten Menschen in den 1980er- oder 1990er-Jahren auf dem Mars landen.«

Doch dazu kam es nicht. Sogar das Apollo-Programm wurde nach sechs Mondlandungen vorzeitig eingestellt. Ist Aldrin enttäuscht über die Entwicklungen seither? »Wenn man das Gefühl hat, etwas tun zu können, und es geschieht nichts, dann wird man enttäuscht«, antwortet er diplomatisch. »Etwas anderes ist es, als distanzierter Beobachter die Gründe zu betrachten – und sie nicht ändern, nur kommentieren zu können.«

Aldrins Gedanken schweifen in die Vergangenheit: »Ein Faktor waren all die Leute, die aufgrund des Vietnam-Kriegs gegen das Establishment protestierten – und wir gehörten zum Establishment«, sagt er. »Sie waren nicht diejenigen, die die Entscheidungen trafen, aber es war keine glückliche Zeit, keine Zeit des Aufbruchs.« Auch dadurch wurde die weitere Entwicklung gebremst.

Und er erzählt, wie er mit Armstrong und Collins, nachdem sie die Quarantäne-Station nach ihrer Landung auf der Erde verlassen hatten, zu Fuß zu einer Universität ging. »Dort warteten Studenten, und sie warfen Eier auf uns.« Selbst heute noch steigt in Aldrin bei diesen Erinnerungen Bitterkeit auf. »Das geschah, unmittelbar nachdem wir aus der Quarantäne kamen!« Es war keine schöne Begrüßung der Mondfahrer zurück in der Heimat.

 

 

Poeten ins All!

 

Im Gespräch wird deutlich, dass sich Aldrins Geist immer wieder vom Hier und Jetzt entfernt, dass er gleichsam zwischen Mond und Erde wandert und zwischen Vergangenheit und Zukunft.

Hat Aldrin überhaupt noch lebendige Erinnerungen an seinen zweieinhalbstündigen Aufenthalt auf dem Erdtrabanten, oder sind sie längst hinter den vielen Erklärungen und Berichten verborgen? »Glücklicherweise werden meine Erinnerungen durch die Fotos angeregt«, antwortet er. »Mir hilft das wirklich, anderen hilft es nicht. Wenn ich die damaligen Dialoge höre, wird mein Gedächtnis auch aufgefrischt. Aber die Bilder bringen viel stärkere Erinnerungen hervor, Filme sind dafür gar nicht nötig.«

In seiner 2009 erschienenen und 2010 erweiterten Autobiografie Magnificent Desolation schreibt der Astronaut: »Die einfachste Frage bleibt am schwierigsten zu beantworten: Wie fühlte es sich an, auf dem Mond zu sein?« Er könne »immer noch nicht mit einer angemessenen Antwort« dienen, räumt er ein und gibt auf die immer gleiche Frage oft einfach zu Protokoll, es sei »matschig« gewesen, denn der Mondstaub verhält sich »wie Talkumpuder«.
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Vom Wasser ins Weltall: Vor dem Flug mit Gemini 12 im Jahr 1966 trainierte Aldrin in einem Tank für die Arbeit in der Schwerelosigkeit außerhalb des Raumschiffs. Der passionierte Tauchsportler hat diese Methode erfunden und als Erster praktiziert. [NASA]

Und Aldrin betont: »Wir hatten keine Zeit für philosophische Grübeleien. Gefühle oder spontane profunde Bemerkungen waren kein Teil meines Trainings. Deshalb wünsche ich seit Jahren, dass die NASA einen Dichter, Musiker oder Journalisten in den Weltraum fliegt – jemanden, der die Gefühle und Erlebnisse ausdrücken und mit der Welt teilen kann. Neil und ich waren militärische Typen, die eine Mission zu erfüllen hatten.«
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Ausstieg ins All: Aldrin am 11. November 1966 mit einem Detektor für Mikrometeoriten während der Gemini-12-Mission. Gesichert mit einer neun Meter langen Leine, hatte der Astronaut sogar das Fenster der Raumkapsel geputzt. [NASA]

Trotzdem wurde seine Bemerkung von der »großartigen Einöde« des Mondes, der »magnificent desolation«, zu einem geflügelten Wort – und einem durchaus missverständlichen. »Neil hat wohl kurz davor etwas als ›magnificent‹ beschrieben«, erläutert Aldrin. »Und dann sagte er: ›Ist es nicht schön hier?‹ Das war keine Frage an die Erde, sondern an mich. Und ich dachte, dass es überhaupt nicht schön war. Aber ich nahm spontan das Wort ›magnificent‹ auf, denn ich fand, dass es den menschlichen Fortschritt beschreiben kann, das Erreichen eines großen Ziels.«

Im Rahmen einer Internet-Fragerunde (reddit IAMA) hat Aldrin dieses Thema im Sommer 2014 ebenfalls aufgegriffen. »Die Erhabenheit der Menschheit, des Planeten Erde, der entwickelten Technologien, der Vorstellungskraft und des Muts, unsere Fähigkeiten über den nächsten Ozean hinaus zu erweitern, vom Mond zu träumen und mithilfe eigens entwickelter Technik ihn dann auch zu erreichen – dies zu schaffen, ist erhaben. Aber es gibt keinen irdischen Ort so öde wie die Oberfläche des Mondes, wie ich sie in jenen ersten Momenten sah«, meinte Aldrin. Armstrongs Statement zum großen Sprung der Menschheit und seine eigene Beschreibung hätten ausgedrückt, was Menschen tun können und was wir über die Erde wissen, fasst Aldrin zusammen. Und beim Blick auf diese Erde vom Mond fragte er sich: »Wo sind diese Milliarden Leute? Nur wir drei sind nicht dort.«

Im Gespräch verweist Aldrin auch auf die Inschrift in einer Plakette an der Ausstiegsleiter der Mondfähre Eagle: »Wir kommen in Frieden für alle Menschen«, ist darin eingeprägt (»Here men from the planet earth first set foot upon the moon«, heißt es wörtlich in Versalien, »we came in peace for all mankind«). »Ich denke, das fasst zu einem gewissen Grad zusammen, was wir im All anstrebten. Nun gingen wir auf dem Mond umher, und das war ein großartiges Zeugnis. Aber was ich um uns herum sah, das hatte sich in Hunderttausenden von Jahren kaum verändert. Hier und da ist etwas Staub hinzugekommen. Wenn die Sonne über den Horizont steigt, wird es heiß, heiß, heiß, und sonst ist es kalt, kalt, kalt. Eine lebensfeindliche Wüste!«

 

 

Der nächste Entwicklungsschritt

 

Träumt Aldrin noch manchmal vom Mond? »Ich hatte erst letzte Nacht einen Traum über etwas Ungewöhnliches, das geschah, als ich unter die Oberfläche schaute«, sinniert er. »Ich meine, es war der Mond, denn ich sorge mich darum, nicht wieder zum Mond zu fliegen. Das Leben vieler Astronauten war auf die Mondflüge gerichtet. Mein Leben war ...«, Aldrin unterbricht sich. »Ich bin jetzt woanders. Wenn wir wieder zum Mond aufbrächen, wären wir nicht mehr die Ersten. Wieso sollte man mit jemandem von vor 45 Jahren konkurrieren?«

Und damit schaut er schon wieder nach vorne – vielleicht immer noch etwas träumerisch. Dabei sind seine Vorstellungen für die weitere Exploration jenseits des erdnahen Weltraums sehr dezidiert. »Zum Mond sollten Roboter fliegen. Amerika sollte sich zunächst einem Planetoiden widmen, einen Roboter dort landen, dann Astronauten.« (Das könnte ab 2025 erfolgen.) Und danach das wichtigste Ziel anvisieren: den Roten Planeten.

Für Aldrin ist es an der Zeit, gleichsam den nächsten Entwicklungsschritt des menschlichen Geistes einzuleiten (wörtlich sagt er: »I think we are ready to go to uplift the spirits of the world«). »Denn Menschen haben schon immer die Umgebung erkundet – um zu sehen, was auf der anderen Seite des Ozeans liegt, was sich hinter dem Gipfel des Berges befindet, was das Ding am Himmel ist, das Mond heißt. Können wir dorthin gelangen? Ja, wir taten es!« Und mit Blick auf seinen Gastgeber im schwäbischen Oberkochen fügt er lächelnd hinzu: »Den Mars kann man nicht sehr gut sehen, nur als etwas Rötliches. Wenn man die wunderbaren Linsen von Zeiss benutzt, sieht man den Mars viel besser.«

 

 

Terraner oder Galaktiker?

 

Doch sind Menschen wirklich für den Weltraum jenseits naher Erdumlaufbahnen geeignet? Schließlich hatten viele der 24 Männer, die zum Mond geflogen sind – zwölf haben ihn betreten – psychische Probleme und teils große Schwierigkeiten, wieder auf der Erde Fuß zu fassen. Aldrin war einer von ihnen. Drei Ehen und weitere Beziehungen zerbrachen, er bekam Depressionen und litt einige Jahre unter Alkoholabhängigkeit. Erst in den 1980ern hatte er sein Leben wieder im Griff und avancierte seither zu einem glühenden Verfechter der bemannten Weltraumfahrt. Sind Menschen also psychisch wirklich dazu in der Lage, die Erde auf lange Zeit oder gar für immer zu verlassen?

»Hier kommen wir zur Historie und zu Interpretationen«, weicht Aldrin aus. »Ich bin eher ein Darwinist. Die ersten Fische, die aus dem Ozean ans Land gekrochen sind, waren dafür nicht geschaffen. Aber der Körper ändert sich in einer anderen Umgebung, und aus den Fischen wurden andere Arten. Auch wir haben keinen Schwanz mehr, aber einen Daumen, und der ist sehr wichtig. Man kann nicht warten, bis wir uns in etwas verwandeln, das gebraucht wird. Natürlich benötigen wir Sauerstoff zum Atmen.« Und wenn wir uns genetisch verändern würden, um die Anpassung zu forcieren? Aldrin verzieht beinahe angewidert das Gesicht. »Dann sind wir keine Menschen mehr, sondern Replikanten.«

 

 

Konkurrenz und Kooperation

 

Doch das ist für Aldrin gar nicht das Thema. »Wir können herumsitzen und Löcher in die Luft starren, und die Chinesen fliegen zum Mars ... und die Russen ... und vielleicht sogar die Italiener ... und wir hocken bloß da und warten.« Aldrin stützt theatralisch den Kopf in die Hände und schaut auf die Tischplatte. Dann blickt er auf, und seine Augen blitzen: »Es gibt den Wettbewerb, und es geht darum, wer die beste Idee hat. Die Ideen sollen konkurrieren, und das beste Produktionsdesign. Danach ist die Entscheidung zum Aufbruch nötig.« Die nächste Frage stellt er gleich selbst: »Soll jeder in eigener Regie fliegen? Ich denke nicht, dass das funktioniert. Jemand muss die Aktion leiten. Viele wollen es allein machen. Aber die Geschichte zeigt, dass es nicht jeder kann.«

Ob es jetzt mehr um Kooperation als um Wettbewerb gehe? »Ja – aber welche Kooperation, und welcher Wettbewerb?« Aldrin zögert. »Man sollte keine Ideen stören, wenn jemand welche hat, sondern die Ideen miteinander konkurrieren lassen. Und dann kooperieren bei der Verwirklichung der besten Idee.«

Auch bei der Frage, wie es mit dem Mond weitergehen soll, hat Aldrin dezidierte Vorstellungen. »Man muss die Situation nehmen, wie sie ist. Es gibt nur eine begrenzte Menge an Ressourcen. Nach meiner Überzeugung sollten wir sie nicht dafür einsetzen, etwas zu tun, das wir bereits getan haben. Das dupliziert die Dinge nur. Wir haben bereits viele Informationen über den Mond. Die Roboter sind viel besser geworden, die Menschen nicht.« Aldrin zufolge sollte die weitere lunare Erkundung daher unbemannt erfolgen, mit Robotern. Das hatten bereits in den 1970er-Jahren zwei sowjetische Lunochod-Gefährte vorgeführt. Sie brachten sogar einige Hundert Gramm Mondgestein zur Erde.

 

 

Reise ohne Rückkehr

 

Menschen jedoch sollten endlich zum Nachbarplaneten Mars fliegen. Und zwar am besten ohne Rückfahrschein. Sie sollten dort dauerhaft siedeln – eine »Permanenz« errichten, wie Aldrin sich ausdrückt. »Man sollte die Leute nicht zurückholen. Sie sind Pioniere!« Dass dies ethisch problematisch wäre, sieht Aldrin schon, doch was würden die Rückkehrer auf der Erde tun? Bücher schreiben, Reden halten, Interviews geben? Vielleicht klingt hier Aldrins eigene Biografie durch.
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Kleine Schritte nach einem großen Sprung: Aldrin verlässt die Landefähre Eagle. Das Foto stammt von Neil Armstrong, der 20 Minuten zuvor die Mondoberfläche betreten hat. [NASA]

Auch technisch hat Aldrin seine eigenen Vorstellungen: »Ich habe 1985 einen Weg entdeckt, den ich für gut halte. Wir könnten die Erde verlassen, zum Mars reisen, zurückkehren und es aufs Neue tun. Jedes Mal wären nur Rendezvous-Manöver nötig. Das ist meine Expertise – der Gegenstand meiner Doktorarbeit am MIT.« Aus Umlaufbahnen Astronauten mit Landefähren abzusetzen, sei nicht so einfach wie eine direkte Mars-Landung, aber man könne das Transportsystem vielfach verwenden und bräuchte nur neue Fähren. »Es funktioniert alle 26 Monate, dann stehen Erde und Mars günstig zueinander. Mit einer Doppelmission wären es 52 Monate – und das wäre noch viel besser, weil die Geschwindigkeiten bei den Kopplungsmanövern dann geringer sind.« Aldrin ist von der prinzipiellen Machbarkeit seiner ihm zu Ehren als Aldrin Cycler benannten Trajektorie überzeugt; er gibt aber zu, dass dies für die NASA Neuland sei.
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So könnte er aussehen, der Mars Cycler: Aldrins Konzept zufolge sollen Raumschiffe auf einer energiesparenden Bahn ständig zwischen Erde und Mars verkehren und Menschen sowie Ladung transportieren – eine Voraussetzung für einen permanenten Aufenthalt auf dem Roten Planeten. »Erkennt, dass Ihr die wagemutigsten Pioniere aller Zeiten seid und dass dies eine große Ehre ist«, würde Aldrin zu den ersten Marsfahrern sagen, wenn er die Gelegenheit dazu hätte, »und freut euch!« [buzzaldrin.com]

Doch wie realistisch sind solche Visionen überhaupt? »Es geht alles frustrierend langsam«, räumt Aldrin ein. »Mit 0,5 bis 1 Prozent des US-Haushalts wird eine Mars-Landung nicht funktionieren. Zum Mond waren 3,5 bis 4 Prozent nötig – nur zum Mond. Es scheint seltsam zu sein, wenn ich sage ›nur zum Mond‹. Aber ich fühle wirklich so.« Er lacht: »Das war ein kleiner Schritt für einen Menschen – und wir werden in der Zukunft viele große Sprünge machen.«


Die Zukunft hinter der Ecke

 

Wieso verschlägt es einen Mondfahrer ins Schwabenländle? Anlass von Buzz Aldrins Besuch in Oberkochen war die Eröffnung des neuen Zeiss Forum und Museum im Stammsitz des 1846 gegründeten Unternehmens. Zeiss ist international führend in Optik und Optoelektronik und stellt neben hochwertigen Brillengläsern, Foto- und Filmobjektiven, Ferngläsern und Planetarien auch Hightech-Produkte für die Halbleiter-, Maschinenbau- und Automobilindustrie her sowie für die Medizintechnik. Die Firma beschäftigt weltweit über 24.000 Mitarbeiter in über 40 Ländern und hat einen Jahresumsatz von rund 4,2 Milliarden Euro.

Dass Aldrin als Ehrengast eingeladen war, ist nicht so weit hergeholt, wie es klingt. Denn die Hasselblad-Mittelformatkamera der Apollo-Astronauten enthielt ein Zeiss-Objektiv. Um den Extrembedingungen im Weltraum trotzen zu können, hatte es die Firma sogar eigens modifiziert.

Das Zeiss Forum mit dem Museum – insgesamt über 20 Räume auf 5000 Quadratmeter – wurde für 14 Millionen Euro errichtet (neben 11,5 von Zeiss stammen jeweils 1,25 Millionen von der Stadt Oberkochen und dem Ostalbkreis). Das Forum soll nicht nur der Wirtschaft zugutekommen, sondern auch Wissenschaft, Kunst, Kultur und Politik für Kongresse, Symposien und Tagungen. Das Museum der Optik – jeder Interessierte darf es kostenlos besuchen – zeichnet mit über 1000 Ausstellungsobjekten die Innovationsgeschichte des Unternehmens nach. »Kunden und Besucher können im neuen Museum erleben, welche wegweisenden Produkte und Technologien Zeiss in mehr als 160 Jahren auf den Weg gebracht hat und damit das Leben vieler Menschen verbessert«, erläutert Michael Kaschke, Vorstandsvorsitzender von Zeiss.
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Rückblick und Erinnerung: Aldrin betrachtet ein Replikat der Kamera, mit der er und Neil Armstrong auf dem Mond fotografiert hatten. Ganz links Michael Kaschke, der heutige Vorstandsvorsitzende der Firma Zeiss, von der das Objektiv der Mondkamera stammte. [R. Vaas]

Kaschke führte Aldrin auch durch die geräumige Ausstellung – alles in modernem Design und in Weiß gehalten –, die sogar ein Kleinstplanetarium beherbergt. Besonders freut sich Aldrin, ein Replikat der Kamera zu sehen, die er auf dem Mond benutzt hat. Sie sei viel schwerer hier auf der Erde, grinst er und wiegt sie in der Hand.
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Die Welt der Optik: Blick ins neue Zeiss-Museum mit Hightech zur optischen Lithographie – ein äußerst nützliches »Abfallprodukt« der Weltraumtechnik (rechts das Modell eines Lithographie-Objektivs). [Zeiss]

Weiter geht es zum Stolz der Ausstellung, dem ersten »wissenschaftlichen Mikroskop«, das von den Firmengründern stammt; golden bleckt es in einer Glasvitrine, als sei es ein Königsgeschmeide. Auch das Handfernrohr ist ausgestellt, das Napoleon bei der Schlacht von Waterloo mit sich führte – Kaschke bittet, das nicht zu symbolisch zu interpretieren.

Eine lange Schauwand zeigt die verzweigten Linien der Firmengeschichte und -produkte und endet an einer dunklen Ecke. »Was ist dahinter?«, will Aldrin wissen. »Die Zukunft«, antwortet Kaschke. »The future is always around the corner«, lacht Aldrin. Und nimmt dann interessiert zur Kenntnis, dass die Optische Lithographie, mit der Zeiss in der Computertechnik brilliert, ein Produkt der Raumfahrt ist – eigens entwickelt für den Röntgensatelliten Rosat.


Buzz Aldrin
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Pionier und unermüdlicher Verfechter der bemannten Raumfahrt: Aldrin argumentiert für eine Landung auf unserem Nachbarplaneten in den nächsten 30 Jahren – Rückflug nicht nötig. [R. Vaas]

... wurde am 20. Januar 1930 – ein paar Monate nach Beginn der Weltwirtschaftskrise – in Montclair, New Jersey, geboren als Edwin Eugene Aldrin, Jr. Inzwischen hat er sich allerdings offiziell in Buzz Aldrin umbenannt, wie er immer gerufen wurde. (Den Spitznamen für »buzzer« = »brother« erhielt er gleich nach seiner Geburt von seiner knapp zwei Jahre älteren Schwester Fay Ann.) Seine Mutter hatte den sprechenden Namen Marion Moon.

Aldrin flog 66 Einsätze im Korea-Krieg und hat zwei MiG-15-Kampfflugzeuge abgeschossen. Er promovierte 1963 am Massachusetts Institute of Technology über Rendezvous-Techniken im Orbit. Wenig später kam er mit einigem Glück als bis dahin Letzter in den Astronauten-Kader der NASA. Im November 1966 machte er mit Gemini 12 drei »Weltraumspaziergänge«, darunter den ersten, der ein Arbeitseinsatz war und nicht nur ein Ausstieg. Aldrin hatte dafür Unterwasser-Trainingstechniken zur Simulation von Schwerelosigkeit entwickelt. Am 21. Juli 1969 um 4.15 Uhr MEZ betrat er den Mond, 20 Minuten nach Neil Armstrong. Insgesamt hielt er sich dort 21 Stunden und 36 Minuten auf, davon zweieinhalb Stunden außerhalb der Landefähre Eagle.

Nach Apollo war Aldrin weiter bei der NASA beschäftigt und half bei der Astronauten-Ausbildung. Auch tüftelte er am Design für das Space Shuttle, seine Pläne wurden aber nicht verwirklicht. Später war er Direktor einer Versicherungsgesellschaft, eines Kabelfernsehunternehmens, rief ein idealistisches Jugendforum ins Leben und verkaufte Autos. Und er war – und ist bis heute – viel unterwegs; sogar den Nordpol hatte er bereist, und mit einem französischen U-Boot wurde er zum Wrack der Titanic mitgenommen.

Für Schlagzeilen sorgte Aldrin, als er am 9. September 2002 in Beverly Hills, Kalifornien, Bart Sibrel einen schwungvollen Kinnhaken verpasste. Der religiöse Fanatiker und Verschwörungstheoretiker hatte Aldrin aufgelauert und forderte ihn vor laufender Kamera auf, mit der Hand auf der Bibel zu schwören, dass die Mondlandung keine Fälschung war. Später zeigte Sibrel den Astronauten an, doch dies wurde abgeschmettert, weil Aldrin provoziert worden war, sodass er keine Geldstrafe zahlen musste.

Seit Langem ist Aldrin einer der engagiertesten Fürsprecher für eine bemannte Landung auf dem Mars; er hat 1985 sogar ein eigenes Konzept dafür entwickelt. Außerdem besitzt Aldrin drei Patente: für seine Entwürfe für wiederverwendbare Raketen, modulare Raumstationen und Raumflug-Module für mehrere Teams. Mit Starcraft Boosters, Inc. hat er ein Design-Unternehmen für Raketen gegründet, mit der Share Space Foundation eine Stiftung zur Förderung bezahlbarer Raumflüge für alle, und mit Buzz Aldrin Enterprises, LLC eine Firma für seine eigene Vermarktung. Inzwischen scheut er auch vor der Popkultur nicht zurück. Er rappte mit Snoop Dogg, trat bei der Zeichentrickserie The Simpsons auf und bei Dancing With The Stars, wo er aber gleich in der ersten Runde ausschied.

 

 

Hinweis:

Das PERRY RHODAN-Journal erscheint in der Regel alle acht Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage.

Anschrift: PRJ-Redaktion, Klaus Bollhöfener, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt.

E-Mail: journal@perryrhodan.net

Die im PERRY RHODAN-Journal vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Zuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und Kürzung vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Manuskripte werden in der Regel nicht zurückgeschickt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

während ich das schreibe, hat STARDUST in der Produktion gerade Halbzeit. Die ersten sechs Bände liegen in Rastatt vor. Wenn ihr das lest, sind weitere Wochen vergangen und STARDUST ist bereits beendet, das letzte Manuskript der zwölfteiligen Miniserie abgegeben. Das ist ein guter Grund, neben den Rückmeldungen zum aktuellen Zyklus auf die ersten STARDUST-Bände zurückzublicken.

Vorab ein Aufruf von Frank Ullmann, der Platz auf dem Dachboden braucht.

 

 

Frank Ullmann, frankullmann31@gmail.com

Hallo Michelle. Nach über 20 Jahren stillem Genießen schreibe ich heute meinen ersten Leserbrief. Ich möchte allen Autoren meinen Dank aussprechen für die Ausflüge in eine ferne Zukunft, die sie mir beschert haben. Es war spannend, phantastisch, manchmal traurig, aber immer abwechslungsreich. Danke an euch alle.

Der eigentliche Grund meines Briefes: Ich muss Platz schaffen auf meinem Dachboden. Wenn jemand also noch Lesestoff sucht, ich möchte mich schweren Herzens von meiner Erstauflage ab Band 1400 bis circa 2200/2300 trennen. Diverse Ausflüge in die zweite, dritte und fünfte Auflage sind auch dabei. Bei Interesse meldet euch. Ich wohne im Raum Kassel.

 

 

STARDUST – »Das Amöbenschiff«

 

Roman, strandedonthemoon@yahoo.de

Nun zu STARDUST: Zuerst muss ich mal sagen, dass ich die Idee einer kleinen Serie über das weitere Schicksal der Stardustmenschheit total faszinierend finde. Viele Leser haben sich sicher schon gefragt, was mit den rund 800 Millionen Auswanderern geworden ist. Einige Details wurden ja in der Hauptserie bereits von Zeit zu Zeit gestreut. Daher erwartete ich den Start von STARDUST mit besonderer Spannung.

Speziell in den Fokus nehmen möchte ich hier STARDUST 2 – »Das Amöbenschiff« von meinem Vornamensverwandten Roman Schleifer. Genau das ist es, was ich an moderner SF so liebe: diese gelungene Mischung aus Technik und Bürokratie mit den sozialen Aspekten eines Lebens in einer Zukunftsgesellschaft! Das ist der Stoff, der mich begeistert.

Perry Rhodan auf Expedition, von unerwarteten Schwierigkeiten heimgesucht, aber dennoch souveräner Herr der Lage, ohne dabei unglaubwürdig zu wirken; der einfache Ingenieur, der auf seinem durch unerklärliche Fremdeinwirkung halb zerstörten Schiff auf einen ihm unbekannten Fremden trifft, der in seltsam altmodischer Sprache redet und mit dem er sich seinen Weg zur Zentrale bahnt, bevor er in ihm schließlich den legendären Perry Rhodan erkennt – köstlich ... Und der Nebenjobber in der planetaren Flugsicherheit, der mit den Gedanken überall, nur nicht bei der Arbeit ist, und der doch im richtigen Moment das richtige Maß an Eigenverantwortung aufbringt. In meinen Augen ist das tolle, kurzweilige Literatur, die Technologie und Gesellschaft gleichberechtigt zusammen darstellt. Ich freue mich auf den Rest der Serie.

 

Das klingt nach einem spannenden Roman mit Humor. Leider habe ich ihn noch nicht gelesen, aber das kommt sicher noch. Ich freue mich auf die Lektüre. Vielleicht kann ich im nächsten Urlaub mal nachlesen, was genau Perry da in STARDUST treibt.

 

 

Manfred Spinka, ma-spinka@t-online.de

Grüße dich, Michelle,

nur kurz: Meine Wenigkeit ist im Ruhestand, also schon ein »älteres Kaliber« (leider ohne Zellaktivator) und Leser der Serie seit Anbeginn, mal mehr mal weniger begeistert, aber immer neugierig, was den Autor(innen)en so einfällt.

Mit NEO kann ich weniger anfangen. ABER (und daher die paar Zeilen) dafür mit der »Mini-STARDUST-Serie« umso mehr.

Ich könnte mir vorstellen, so etwas (Kurzserien) auszubauen, »liegen gebliebene« Themen gäbe es »en masse« (zum Beispiel »Neues aus dem Arresum«, der negativen Seite des Standarduniversums, M 87 oder auch Explorer-Fahrten, wohin auch immer, mit bekannten oder auch neuen Darstellern). Nur so mal als Vorschlag (wenn mal eine[n] Autor[in] die Langweile plagt – schmunzel).

 

Langweilig wird mir vorerst ganz sicher nicht. Aber wer weiß, was die Zukunft bringt. Die Wege von ES und anderen sollen ja unergründlich sein.

Ob man wirklich traurig darüber sein muss, keinen Zellaktivator zu haben? Ich glaube, so ein Zellaktivator kann ein ganz schöner Stressfaktor im Alltagsleben sein. Ist er noch da? Will mich jemand umbringen, um ihn zu bekommen? Ist er auch wirklich auf mich geeicht? Ganz sicher?

Spaß beiseite und zurück zum Ernst des aktuellen Zyklus.

Obwohl ... Wenn ich es mir recht überlege, könnte ich auch auf der Spaßebene bleiben. Immerhin hat mir Manfred Nitsch inzwischen eine Menge Material geschickt. Sein aktuelles Lieblingsthema: Atopische Krankheiten.

Ich stelle euch seine Befunde und Überlegungen vor.

 

 

Warnung vor Atopischer Dermatitis

 

Manfred Nitsch, manfred.nitsch@gmx.net

Sehr geehrte Damen und Herren,

aus gut informierten Kreisen ist mir die Information zugegangen, dass sich nun auch in unserem Abschnitt des Multiversums die Atopische Dermatitis ausbreitet. Vergleiche Anlage:

Nach Rückkehr aus bisher weniger bekannten Abschnitten des Multiversums, wo bereits die Atopische Pest wütet, denke ich, dass es sich bei dieser Form der Dermatitis um eine Vorstufe zur Atopischen Pest handelt, da sich Letztere mit den gleichen Symptomen bei den dort Betroffenen ankündigte.

In diesen, bisher weniger bekannten Abschnitten des Multiversums, hat sich dann herausgestellt, dass Kosmokraten und Chaotarchen die Atopen bereits vor Äonen damit beauftragt hatten, eine pseudobiologische Waffe von verheerender Wirkung auf das Leben an sich zu entwickeln.

Ziel dabei war es, Leben unauffällig in Pseudo-Leben (Atopische Zombies) zu verwandeln, welches aus Sicht der Kosmokraten und Chaotarchen besser zu kontrollieren ist. Der eigentliche Zweck der Atopischen Stelen ist es, diesen Prozess im Einflussbereich der Atopischen Ordo zu fördern. Beispiele für dieses Pseudo-Leben sind ja inzwischen bekannt (und sehr aktiv!).

In den bisher weniger bekannten Abschnitten des Multiversums, wo unter anderem entsprechende Experimente von Atopen im Vorfeld durchgeführt wurden, konnten sich diejenigen Kräfte, die dem Treiben der Atopen dort entgegenwirken, nur durch sehr radikale Maßnahmen helfen.

Die infizierten Welten mussten vernichtet werden, um die Verbreitung des Atopischen Erregers – einer Art entarteten Nanogenten – im übrigen Multiversum zu verhindern. Dies geschah durch den Weltenbrand, der bisher einzigen wirksamen Waffe gegen die Atopische Pest.

Aber ich denke, im Laufe der fortschreitenden Ereignisse wird Perry das noch selbst herausfinden und entscheiden, ob er diese Waffe in der Milchstraße und vielleicht auch in anderen Galaxien einsetzen muss, um das Leben an sich zu retten.

Vielleicht gibt es doch noch ein Gegenmittel? Die Forschung läuft!
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Foto: M. Nitsch »Atopische Dermatitis«

 

Jetzt wissen wir endlich, dass und warum unser Perry den Weltenbrand auslöst. Erleichterung!

 

Anbei noch ein Nachtrag für die galaktischen Mediziner. Wie ernst es nicht nur in der Milchstraße steht, wird deutlich, wenn man die Broschüre »Atopisches Ekzem – Informationen und Tipps zum Umgang mit Atopischen Ekzemen« der Firma Jenafarm GmbH liest. Auch die »Ultimativen Fragen« erscheinen nun in neuem Licht:

 

1. Was ist das Atopische Ekzem?

2. Wer bekommt ein Atopisches Ekzem?

3. Welche Symptome verursacht das Atopische Ekzem?

4. Mit welchen anderen Erkrankungen tritt das Atopische Ekzem häufig gemeinsam auf?

5. Was ist die Ursache für das Atopische Ekzem?

 

Möglicherweise kennt man ja auf Tahun die Antwort auf diese Fragen.

Falls ja, dann bitte umgehend mit der Jenafarm GmbH auf Terra in Verbindung setzen!

Vielen Dank!

 

Es wäre schön, wenn Tahun sich zu so einigen Erkrankungen unserer Zeit melden könnte. Leider müssen wir da wohl noch ein paar Tausend Jahre warten.

Jetzt aber zurück zum Zyklus.

 

 

Ein großer Wurf

 

Heiner Wittenberg, Syker Str. 45a, 28816 Stuhr

Zum aktuellen Zyklus: Da ist den Exposé-Autoren ein ganz großer Wurf gelungen, Kompliment! Es ist eigentlich schade, wenn der Zyklus wirklich nur bis Band 2799 geht. Aber es wird sicher auf die jetzige Handlung aufgebaut, diese also mit Band 2800 weitergeführt.

Ein Thema für mich ist immer noch der Tod von Ronald Tekener. Es hat in der Handlung immer wieder mal den Tod von sogenannten »Unsterblichen« gegeben. Wenn dieser Tod glaubwürdig geschildert wird, tut es auch der Spannung in der Handlung gut. Beispiele dafür sind Ras Tschubai und Fellmer Lloyd, oder ... Gucky hätte es diesmal auch treffen können. Er springt »einfach« in ein unbekanntes Energiefeld hinein. Ob der »neue« Gucky besser ist als der »alte«? Ich warte es ab. Die Einsatzmöglichkeiten der Mutanten, auch Guckys, waren durch technische Entwicklungen auch so schon eingeschränkt. Insofern ist die »Erneuerung« von Gucky für mich überflüssig.

Zurück zu Ronald: Er ist für mich der typische Agent und hätte gerade in diesem Zyklus sehr viele Details zur Aufklärung des Rätsels um das Atopische Tribunal herausfinden können. Leider sieht das Exposé-Konzept wohl nicht sehr viele Agenteneinsätze vor, und Ronald wurde als nicht mehr benötigt angesehen. Für mich ist das zu kurz gedacht. Fähige Agenten werden immer benötigt, und Ronald war eine schillernde Figur, alles andere als farblos, und auch wenn er in seinen Methoden, im Verhalten, vielleicht nicht mehr dem Zeitgeschmack entsprach, stellte er doch immer einen Eckpfeiler der Serie dar. Atlan wird immer mal aus der Handlung genommen, damit er sich nicht abnutzt, desgleichen Roi Danton, der lange Zeit sehr blass geschildert wurde, sowie Alaska und Kantiran. Aber alle können sich weiterentwickeln, warum nicht Ronald?

Was auf Dauer mit Julian Tifflor geplant ist, kann ich mir noch nicht vorstellen. Er ist jetzt sehr »exotisch« geworden. Das finde ich schade.

Das waren einige Gedanken von mir zu »unserer« Serie, ich lese auch NEO, einige Sammelbände und anderes. Mein erster Band war 610 der Erstauflage. Es gab eine vielleicht zweijährige Unterbrechung, aber sonst war ich immer dabei.

 

Da bist Du ja ein langer und treuer Wegbegleiter. Für mich ist Tekeners Tod auch ein Wachrütteln und ein Durchbrechen von vertrauten Mustern – wenn es ihn treffen kann, kann es fast jeden treffen. Das macht die Serie spannender, denn warum soll ich um eine Figur bangen, von der ich weiß, dass sie ohnehin überlebt?

Was fähige Agenten betrifft, stimme ich Dir zu. Auch Atlan hat immer wieder Agententätigkeiten ausgeübt. Ebenso mischt Monkey durchaus an vorderster Front im Einsatz mit.

 

Zum Abschluss noch ein Hinweis für Leute wie mich, die ständig neue T-Shirts brauchen oder einfach Spaß daran haben:

 

 

Die Terra Police geht an den Start

 

Nicht nur die neue Menschheit in STARDUST muss einiges durchmachen. Auch die alte Menschheit in PERRY RHODAN NEO wird ganz schön gebeutelt, und das nicht nur von den Arkoniden, sondern auch von der Terra Police.

Pünktlich zum Start der Staffel »Protektorat Erde« brachte unser Lizenzpartner WerkZeugs eine neue Textil-Kollektion an den Start, die mit dem Emblem der Terra Police bedruckt ist. Natürlich findet ihr hier auch andere Motive rund um PERRY RHODAN.

Die WerkZeugs Kreativ KG entwickelt, produziert und vertreibt seit 2009 Merchandising-Produkte zu den Büchern vornehmlich deutscher Autoren, so unter anderem zu den Werken von Kai Meyer, Oliver Plaschka und Markus Heitz.

Die PERRY RHODAN-Produkte können online direkt unter http://www.zeugs-zum-werk.de/Perry-Rhodan bestellt werden.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Paragaben

 

 

Um 15.600 vor Christus bezeichnete der arkonidische Paraphysiker Belzikaan die Paraforschung offiziell als »zwiespältige Wissenschaft«, um den Unterschied und die Trennung von den übrigen konventionellen und hyperphysikalischen Fakultäten zu markieren. Hintergrund war, dass sich die rein phänomenologisch orientierte Hyperphysik der Arkoniden eher auf die pragmatische Seite der Anwendung beobachteter und ausgewerteter Phänomene beschränkte. Andererseits mussten die Arkoniden aber immer wieder erkennen und akzeptieren, dass es Dinge gibt, die sich nicht so einfach in die gängigen Modellbilder einordnen ließen – vor allem, wenn sie mit dem verbunden waren, was vereinfachend als Bewusstsein umschrieben wurde.

Die Gesamtheit der mit Gehirnwellenmustern und Bewusstseinsprozessen verbundenen Strukturen und Felder, die weitgehend hyperphysikalischer Natur sind, wurden im allgemeinen Sprachgebrauch meist unter dem Begriff Individualschwingungsmuster oder kurz Individualmuster zusammengefasst, wenn paramechanische Geräte wie Individualorter und -taster sie erfassten, oder als Individualauren, sofern sie auf paranormalem Weg wahrgenommen wurden.

Dieses »Schwingungsmuster« kann bis zu einem gewissen Grad als dem Bewusstsein äquivalente Ausdrucks- oder Darstellungsform von Lebewesen betrachtet werden, als mehr oder weniger gut interpretierbares Modell ihrer Seele, ihres Geistes, ihrer Vitalkraft, des »latenten Zhy«, wie es beim Dagor heißt. Es handelt sich um jene Komponente, die den höher geordneten Bereich widerspiegelt und mangels einer besseren Bezeichnung manchmal als »fünfdimensionaler Appendix« umschrieben wurde. Bei geeigneter Darstellungsform erscheinen die Muster als Glühen und Leuchten hyperenergetischer Koronen – beim Dagor dann als »Leuchten der Individualauren« umschrieben. Die Bewusstseinsfelder umspielen hierbei den eigentlichen Körper, durchdringen und überdeckten die vage-flockige Struktur von Materie, die ja nur für die groben menschlichen Sinne scheinbar fest und stabil ist.

Praxisorientiert, wie die Arkoniden nun einmal waren, wurde versucht, die neuen Erkenntnisse zu nutzen. Gelang es, war es prima. Gelang es nicht, ließ es sich halt nicht ändern. Weitere Gedanken zu verschwenden, blieb dann bestenfalls kleinen und wenig beachteten Zirkeln von Theoretikern vorbehalten, die – wie die altarkonidische Hyperthorik wiederholt zeigte – durchaus interessante Ergebnisse erzielten, aber im rein theoretischen Rahmen blieben. Somit gab es zwar die geheime Paraforschung, da aber die Reproduktion der Phänomene rasch an Grenzen stieß, hielten sich die Ergebnisse in Grenzen – mal von der Hypnoschulung, vom Psychostrahler oder der späteren paramechanischen Anwendung der Fiktiv- und Simulationsspiele abgesehen.

Dass die Arkoniden andererseits bei vielen Fremdvölkern mit paranormalen Fähigkeiten konfrontiert wurden, änderte daran ebenso wenig wie die Auseinandersetzung mit den Individualverformern, die für Jahrtausende als Erzgegner betrachtet wurden. Die auch VeCoRat XaKu-ZeFToNa-CiZ – kurz Vecorat – genannten Insektoiden hatten die beängstigende Fähigkeit, rein geistig den eigenen Individualkörper zu verlassen und auf einen anderen überzuspringen. Hierbei kam es zum Austausch mit dem Bewusstsein des Opfers, das im Vecorat-Körper zur Handlungsunfähigkeit verurteilt war. Die Arkoniden wussten sich nur durch eine Bekämpfung auf große Distanz und durch Robotschiffe zu helfen ...

Kräfte des Paranormalen sind gar nicht so selten, wie es auf den ersten Blick vielleicht aussieht. Vor allen Dingen sind sie keineswegs zwangsläufig Ausdruck einer wie auch immer gearteten »Mutation«, sodass die Aussage »Parabegabter gleich Mutant« ein etwas schiefes Bild erzeugt. Grundsätzlich handelt es sich bei Paragaben zunächst einmal um Dinge, die zumindest latent jedem Bewusstsein zu eigen sind. Ob und inwieweit der Einzelne sich dieser Kräfte und Fähigkeiten bewusst ist oder gar aktiv bedienen kann, ist eine andere Frage.

Bei den Lemurern wurde von Abjin-Kräften gesprochen – was dem Sanskritbegriff abhijñâ entspricht und für »übernormales Gesicht und Gehör, Gedankenlesen, Kenntnis von wunderbarer Kraft und die Erinnerung an frühere Existenzen« steht. Als direkte Nachkommen der Lemurer verfügen die Tefroder über eine auf Erbsengröße verkümmerte Drüse, die minimal auf hyperenergetischer Basis und bei den Menschen nicht vorhanden ist. Die Strahlung wird von den Tefrodern Sagh-Quote genannt und dient als Identitätsnachweis in Form eines Hyperfrequenz-»Fingerabdrucks«. Dieser wiederum ist mit dem Emissionsspektrum identisch, mit der die Paradrüse auf übergeordneter Basis strahlt.

 

Rainer Castor
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Asporcos

Die grünhäutigen Asporcos sind die Bewohner von Asporc, dem vierten Planeten des Rattley-Systems. Es sind etwa 1,70 Meter große, kräftige, untersetzt wirkende Menschenähnliche mit extrem kurzem Hals. Die an ihren zwei kurzen, sehr muskulösen Armen sitzenden Hände verfügen über sechs Finger, von denen der zweite Daumen jedoch verkümmert ist. An den Schultern sowie von den Innenseiten der Arme bis zu den Füßen sind noch entwicklungsgeschichtliche Reste von Flughäuten erkennbar. Hände und Füße weisen jeweils sechs Finger bzw. Zehen auf.

Der birnenförmige Kopf ist rund 30 Zentimeter hoch, wobei das Schädeldach etwa 24 Zentimeter und das Kinn elf Zentimeter breit sind. Über dem vorgewölbten Mund befinden sich zwei große, auffallende Nasenöffnungen.

Auffällig sind die beiden roten Kämme auf dem Kopf, die fast 20 Zentimeter hoch werden und nur bei starker Erschöpfung oder dem Tod erschlaffen. Sie dienen sowohl zum Senden wie zum Empfangen von Infrarot- und jeglichen Schallwellen.

 

Cheborparner

Die Angehörigen dieses galaktischen Volkes sind auf dem Planeten Pspopta (42.819 Lichtjahre von der Erde entfernt) beheimatet. Sie erinnern in ihrer äußerlichen Gestalt an zwei Meter große, aufrecht gehende Ziegenböcke mit schwarzem Drahtfell, das grauweiße Stellen aufweist.

Der mit Hörnern versehene, ziegenhafte Schädel hat drei große Nasenlöcher von jeweils fünf Zentimetern Durchmesser. Diese Öffnungen üben eine besondere Funktion aus. Sie enthalten zusammengerollt je eine Greifzunge, etwa 55 Zentimeter lang. An den Enden dieser hochmuskulösen Tentakel sitzen je vier zarte Greiffinger, mit denen feinmotorische Arbeiten ausgeführt werden können.

Die Stimme eines Cheborparners klingt laut, hell, manchmal meckernd. Bereits im zehnten und elften Jahrhundert nach Beginn der christlichen Zeitrechnung haben Cheborparner die Erde besucht, wurden aber aufgrund ihres Aussehens als »Teufel« abgelehnt.

Sie kontrollieren ein sehr locker strukturiertes Sternenreich, das rund 300 Sonnensysteme umfasst, die sich über einen weiten Bereich erstrecken. Weitere 200 unabhängige Sonnensysteme in der Milchstraße sind von Cheborparnern besiedelt.

 

Jaj

Die Jaj sind Gestaltwandler (»Similierer« nennen sie sich selbst) im Dienste des Atopischen Tribunals. Die ursprüngliche, wahre Erscheinungsform der Jaj ist nicht bekannt, da sie diese als Geheimnis sorgfältig bewahren.

Jaj können jede beliebige Gestalt annehmen und bezeichnen diesen Vorgang nicht als »Gestaltwandeln«, sondern als »Similieren«. Die Jaj bilden nicht nur die äußere Form nach, sondern erzeugen eine perfekte Kopie der Zielperson. Eine Besonderheit der Similierung besteht darin, dass die Programmierung einzelner Körperteile möglich ist, sodass diese in begrenztem Umfang selbstständig aktiv werden können.

Der Similierungsprozess ist für die Jaj extrem schmerzhaft und kostet jedes Mal Lebenszeit, außerdem sind sie in dieser Phase vollkommen hilflos. Die Similierung muss alle 36 Stunden aufgefrischt werden. Andernfalls kommt es zu einer rapiden Alterung.

 

Tefroder

Die in der Galaxis Andromeda auf über 30.000 Planeten siedelnden Tefroder sind die Nachkommen der Lemurer. In Aussehen und Anatomie gleichen sie den Terranern fast völlig. Sie sind im Schnitt 1,85 Meter groß, hochgewachsen, besitzen eine samtbraune Hautfarbe und dunkelbraune bis tiefschwarze Haare. Ihr Gesichtsschnitt entspricht dem der skandinavischen Völkergruppen auf Terra. Die Tefroder sind absolut menschlich, der innere Aufbau der Tefroder ist mit denen der Menschen fast identisch, nur das Gehirn weicht etwas ab. Der Aufbau des Großhirns entspricht dem der Terraner, das Zwischenhirn weist deutliche Unterschiede auf. Es ist bei den Tefrodern ausgeprägter und leistungsfähiger. Weiterhin haben die Tefroder einen erstaunlich ausgeprägten Geruchssinn.

Nach dem Ende der Meister der Insel im Jahr 2406 Alter Zeitrechnung flohen zahlreiche Tefroder vor den Maahks aus Andromeda und siedelten sich friedlich vor allem in der Eastside der Milchstraße an.

Das erste tefrodische Sternenreich der Milchstraße war Vritham, weitere kamen hinzu, bis 1469 NGZ genau sieben Tefroder-Sternenreiche mit insgesamt 568 Welten in 508 Sonnensystemen in der Milchstraße existieren. In dieser Zeit gründeten die Tefroder der Milchstraßen-Northside ein Neues Tamanium und verfolgen zur Handlungszeit eine starke Machtpolitik unter dem Hohen Tamaron – neuerdings: Maghan – Vetris-Molaud.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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Forschungsstudie gegen Juckreiz

Leiden Sie unter -Juckreiz infolge atopischer Dermatitis, der
trotz einer Behandiung mit Medikamenten seit uUber sechs
Wochen anhalt? Zurzeit wird in Ihrer Gegend eine Forschungs-
studie zur Untersuchung der Sicherheit und Wirksamkeit eines
neuen Medikaments zur Behandlung von behandlungsresisten-
tem Juckreiz infolge atopischer Dermatitis durchgefuhrt.

Um an der Studie teilnehmen zu kénnen, mussen Sie:

- zwischen 18 und 65 Jahre alt sein

- unter &rztlich diagnostiziertem chronischen Juckreiz
leiden (der seit Uber 6 Wochen anhalt)

- unter atopischer Dermatitis leiden

Die Teilnehmer an der Studie erhalten:

- die im Rahmen der Studie vorgesehene medizinische
Versorgung

- das zu prifende Medikament

- eine Entschadigung fur Zeitaufwand und Fahrtkosten

Die Studiendauer, einschlieBlich Vor- und Nachuntersuchun-

gen, betragt rund 8 Wochen. Die Studie wurde vom BfArM zu-
gelassen und von der zustandigen Ethikkommission gepruft.

Wenn Sie an der Teilnahme interessiert sind, setzen Sie sich
mit uns unter 0211/3389100 in Verbindung, um nihere In-
formationen zu erhalten und zu erfahren, ob Sie an der Studie
teilnehmen kénnen.
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